
		
			
		
	
Sklave der Maschinen

 

Alomendris erzählt – Atlan erfährt die Geschichte der Kontaktwälder

 

von Horst Hoffmann

 

Im Frühjahr 1346 Neuer Galaktischer Zeitrechnung steht die Menschheit vor der größten Bedrohung ihrer Geschichte. Die Terminale Kolonne TRAITOR hat die Milchstraße besetzt und alle bewohnten Planeten unter ihre Kontrolle gebracht.

Die gigantische Raumﬂotte steht im Dienst der sogenannten Chaotarchen. Deren Ziel ist, die Ressourcen der Milchstraße auszubeuten, um die Existenz der Negasphäre in Hangay abzusichern: einem Ort, an dem gewöhnliche Lebewesen nicht existieren können und herkömmliche Naturgesetze enden.

Der unsterbliche Arkonide Atlan begibt sich auf eine gefährliche Fahrt nach Hangay, an den Brennpunkt des Geschehens. Stets bemüht, nicht in einen offenen Konﬂikt mit den weit überlegenen Flotten TRAITORS zu geraten, sucht Atlan Informationen und Verbündete in einer Galaxis, die sich immer mehr von den gewohnten Raum-Zeit-Strukturen löst.

Dabei begegnet er zu seinem Entsetzen einer im Auftrag des Feindes operierenden SOL, aber er ﬁndet auch Dao-Lin-H’ay wieder. Gemeinsam begegnet ihnen der SKLAVE DER MASCHINEN ...

 

 

 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Atlan - Der Arkonide sieht sich in seinen Ahnungen bestätigt. 

Dao Lin-H’ay - Die Kar tanin begleitet Atlan ins Herz des Kontaktwaldes. 

ESCHER - Die Parapositronik erhofft sich Hilfe durch die Kontaktwälder. 

Alomendris - Der Kontaktwald beginnt zu sprechen. 

KOLTOROC - Eine Superintelligenz enthüllt sich. 






1.

 

Alomendris 

Jetzt 

 

Ja, sie waren wieder da.

Sie waren zurückgekommen. Das, was er gefürchtet hatte wie nichts auf der Welt. Er fand nirgendwo Ruhe. Keinen Frieden. Kein Entkommen.

Sie waren wieder da.

Sie wollten ihn holen, alles sollte von vorne beginnen. Alle die Qualen, all die Verzweiﬂung, all dieser Schmerz.

Sie waren wieder da.

Aber er wollte es nicht. Er konnte es nicht. Nicht noch einmal. Es reichte!

Sie waren wieder da.

Diesmal würde er kämpfen, wie sehr er es auch verabscheute.

Denn er war Leben, er wollte nichts anderes, nur wachsen und fühlen und sein – und lernen!

Sie waren wieder da.

Sie zerstörten, wann immer sie kamen. Viel zu oft.

Sie waren wieder da.

Weshalb? Warum konnten sie ihn nicht endlich in Frieden lassen? Es musste ein Ende haben. Sie durften nicht weiter zerstören und nehmen anstatt zu geben. Auslöschen, morden, in seinem Namen das Universum ersticken – es war genug!

Sie waren wieder da.

Alomendris sah, hörte und fühlte sie nahen, spürte ihre Ausstrahlungen.

Und wusste, dass er dem Leben etwas schuldig war.

 

2.

 

Atlan

31. Juli 1346 NGZ

 

Na gut, dachte ich, wenn sie es wollte.

Meine Begeisterung, erneut und so schnell wieder einen Kontaktwald zu betreten, hielt sich in Grenzen. Wenn es nicht zu absurd klingen würde, müsste ich sagen, dass wir – der Wald und ich – uns erst aneinander gewöhnen mussten.

Mir war es einfach zu früh, und wie es dem Wald erging, konnte ich nicht einmal ansatzweise einschätzen.

Allerdings blieb uns keine Wahl: Wir mussten da beide durch.

Nach langem und nervenaufreibendem Flug standen wir im Kos-System. Die Besonderheit des „neuen" Hangay, jene erratischen Beeinﬂussungen des Raumschiffﬂuges, die ein exaktes Navigieren unmöglich machten, sickerte allmählich in die Erfahrung der Crew ein. Ich interpretierte es als gutes Zeichen, wie zunehmend souveräner sie damit umging.

In einfacheren Worten beschrieben, konnten wir in Hangay nicht mehr geradeaus ﬂiegen. Die gewohnte Raum-Zeit-Struktur löste sich auf, wurde überlagert, ersetzt oder was weiß ich. Ein Standardsatz, den ich bald nicht mehr hören konnte, weil er eigentlich nur unser Unwissen verschleierte, lautete: „Das GESETZ hat hier nicht mehr seine volle Gültigkeit." Er avancierte allmählich zum meist ge- und missbrauchten Satz unserer Reise. Immer, wenn wir etwas nicht verstanden, lief es unweigerlich darauf hinaus, dass irgendjemand ihn absonderte. Wir sprachen darüber wie Barbaren, die einen hochtechnisierten Planeten erreichten und sich über nichts anderes wunderten, als dass dort ihre normalen Verkehrsregeln nichts galten.

Dabei konnte man mit einigem Recht vermuten, dass das GESETZ etwas weitaus Umfassenderes darstellte. Nicht umsonst lautete die für uns ungelöste dritte und letzte der Ultimaten Fragen: Wer hat DAS GESETZ initiiert und was bewirkt es?

Manchmal ertappte ich mich dabei, wie ich den Moment herbeisehnte, indem wir es endlich erführen und wie ich ihn zugleich fürchtete. Es konnte sowohl ein Augenblick der Erkenntnis sein, der uns das Begreifen von kosmisch bedeutsamen Zusammenhängen eröffnete, als auch einer, der all unser Forschen zerschmetterte. Soweit wir wussten, hatte sich die Lösung erst ein einziges Mal einem einzigen Lebewesen eröffnet – in exakt jenem Moment, da sich das Kosmonukleotid TRIICLE-9 wieder an seinem angestammten Platz in der Doppelhelix des Moralischen Kodes verankerte, war die Information verfügbar gewesen. Und Perry Rhodan, derjenige, der sie hätte begreifen dürfen, hatte sich ihr verschlossen.

Niemand wusste, ob er damit richtig oder falsch gehandelt hatte. Er selbst behauptete, die Wahrheit sei nicht für uns gedacht, ihr Wissen triebe uns in den Wahnsinn. Die Kosmokraten, die ihn an diesen Ort gebracht hatten, Taurec und Vishna, hingegen zürnten ihm. Er hatte in ihren Augen versagt. Ich neigte – und neige – stets dazu, meinem alten Barbaren die Stange zu halten, wenn es gegen die Hohen Mächte geht, aber in den letzten Tagen und Wochen ertappte ich mich dabei, wie ich ein ums andere Mal zu zweifeln begann.

Was, wenn Taurec und Vishna damals recht gehabt hatten? Wenn sich Perry geirrt hatte und wir eine wichtige Information nicht besaßen, die uns in der Gegenwart helfen würde?

Du bist und bleibst ein Narr!, rief mich der Logiksektor zur Ordnung. Du heulst über verschüttete Milch, die aller Wahrscheinlichkeit nach sowieso sauer war!

Konzentrier dich gefälligst auf die Gegenwart!

Recht hatte er. Wir befanden uns in Hangay, im Kern einer entstehenden Negasphäre, und wir wussten, dass diese Negasphäre unsere eigene Galaxis, unser Leben und unseren freien Willen beeinﬂussen und schließlich zerstören würde.

Und das war der eigentliche Grund dafür, dass wir kämpften, Chaos hin, Ordnung her.

Kosichi trat soeben hinter der kleinen roten Sonne Kos hervor, seine beiden Nachbarn trieben weit entfernt auf der gegenüberliegenden Seite durchs All.

Derzeit strömten die Flüchtlinge Quamotos an diesen Ort, um Sicherheit vor den Truppen der Terminalen Kolonne zu suchen. Denn der kleine Planet Kosichi – oder Kos II – zählte wie Quamoto zu den Segmentplaneten der „Neuen Kansahariyya Hangay". Er war eines von mehreren Zentren des Widerstands gegen TRAITOR in Hangay. Was ihn für uns bedeutsam machte, war, dass es hier ebenfalls einen Kontaktwald gab.

Einen Kontaktwald oder den Kontaktwald, das war mir nicht recht klar. Es handelte sich zweifellos um andere Bäume als jene auf Quamoto, doch schien es mir, als stünden alle Kontaktwälder untereinander derart in Kontakt, dass man ebensogut von einem, wenn auch dezentralisierten Gesamt-Wald sprechen konnte.

Der Wald von Quamoto war fort, als der Planet zum Ziel TRAITORS geworden war – er hatte Quamoto aufgegeben und sich wie ein Raumschiff ins All erhoben, verschwand mit unbekanntem Ziel in den Hyperraum. Uns blieb nichts anderes übrig, als eine neue Welt der „NK Hangay" aufzusuchen.

„Denkst du gerade an all die Probleme, die uns erwarten?", fragte mich eine leise, raue Stimme. Ich drehte mich um.

„Um ehrlich zu sein – fast", gab ich Dao-Lin-H’ay zur Antwort. „Ich dachte eigentlich gerade an Afa-Hem-F’ur. Erinnerst du dich an sie?"

Die Kartanin starrte mich rätselhaft an. „Sie ist fort", sagte sie dann. „Erzähl mir von ihr, wie sie war an ihrem letzten Tag."

„Sie hatte ein schweres Erbe angetreten. Deines, das du unter dem Namen Ar-Dus-Taar schufst."

Sie drehte sich weg von mir, sodass ich ihr Proﬁl sehen konnte, ohne ihren Blick analysieren zu können. „Es musste sein, und ich war mir sicher, dass sie der Aufgabe gewachsen war. Ich durfte nicht bleiben, verstehst du?"

Ich war mir nicht sicher, ob ich sie verstand, aber ich begriff zumindest ihre Intention. Nachdem ich ein paar Atemzüge lang die Stille gekostet hatte, sprach ich wieder, erzählte ihr von Afa-Hem. Die Kartanin hatte nie einen Zweifel daran gelassen, dass sie das Amt der Cheﬁn des Regionalen Sternenrats von Quamoto nur kommissarisch ausübte, bis die eigentliche Anführerin, Ar-Dus-Taar, zurückkehrte.

„Sie hat nie daran geglaubt, du könntest tot sein. Du warst für sie alles, ihre Freundin, ihr Idol. Sie hat dich geliebt, wusstest du das?"

„Es gibt so viele Formen der Liebe", sagte Dao-Lin-H’ay, „und so viele entwickeln sich tragisch. Ich trauere um meine Freundin, und ich freue mich für sie."

Zumindest in Afa-Hems Fall war diese Aussage richtig. Womöglich war es ihre beste Entscheidung gewesen, im Kontaktwald aufzugehen. Dieses eine Mal hatte sie selbst wählen können, und an uns war es, dies zu akzeptieren.

Ihre Ar-Dus-Taar würde sie nie mehr sehen, obwohl das ihr größter Wunsch und sie bis zuletzt überzeugt gewesen war, diese würde zurückkommen.

Tatsächlich war die NK-Führerin weder verschollen noch tot, sondern höchst lebendig. Ar-Dus-Taar freilich war Vergangenheit, denn drei Galaxien, in denen sie ihre Heimat sah, kannten sie unter einem anderen Namen: In der Milchstraße, dem Triangulum-Nebel und Hangay war sie als Dao-Lin-H’ay eine Berühmtheit.

„Denkst du oft an Tek?", fragte ich und hätte mir gleich darauf am liebsten die Zunge abgebissen, als der Kopf herumfuhr und ich den Ausdruck in ihrem Blick sah.

Der berühmte Takt des Arkonidenprinzen, wisperte der Extrasinn. Exquisit, mein Bester.

Dao-Lin-H’ay produzierte ein Lächeln, das dem Tekeners erschreckend glich.

Die beiden waren so lange ein Paar gewesen ...

„Sooft wie du, möchte ich meinen. Wo Liebe schwindet, bleibt Vertrauen, sagen die Planta, wusstest du das? Ich habe das nie verstanden ... Ich beginne es erst jetzt zu begreifen. Das könnte dir auch nicht schaden, es würde womöglich deinen Verschleiß eindämmen."

Ich lächelte schmallippiger, als ich es wollte. Die Krallen der Kartanin waren scharf.

„Eine gute Idee. Im Augenblick muss ich allerdings den Schritt der Liebe überspringen und der exotischen Botanik direkt vertrauen. Ich bin schließlich kein Planta."

Sie lachte tief aus der Kehle.

„Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, du hast Angst", sagte sie spöttisch. „Oder irre ich mich und du fürchtest dich wirklich vor ein paar Bäumen?"

Angst? Wohl kaum. Und selbst wenn, hätte ich nichts ändern können.

Dao wollte zum Wald, und dafür gab es gute Gründe: Als sie am 10. Januar 1344 NGZ die SOL verlassen hatte, befand sich ein Speicherkristall mit sämtlichen Erkenntnissen der Station Sonnenlicht-18 in ihrem Besitz.

Nachdem sie zur Noquaa-Kansahariyya Hangay gestoßen war – dem „Neuen Bund der Zweiundzwanzig von Hangay" –, hatte sie den verwertbaren Teil dieser Daten an die Widerstandsorganisation weitergeleitet. Ein gewisser Anteil des Materials, das die Sonnenlicht-Stationen gesammelt hatten, war allerdings von vornherein rätselhaft und nicht zu verstehen gewesen, auch in der SOL.

Dao-Lin hatte diesen Datenteil damals verschlüsselt und in einer Geheimdatei abgelegt. Auf Kosichi bestand zu dieser Datei Zugang. Sie konnten uns dabei helfen, die Proto-Negasphäre Hangay besser verstehen zu können.

Dao gab sich überzeugt, der Kontaktwald würde uns dabei helfen können.

Nicht umsonst gab es über Hangay verteilt viele solcher Wälder, die untereinander in Verbindung standen. Die Wälder tauschten miteinander Nachrichten aus und ließen sie den Völkern des Widerstands zukommen. Sie bildeten ein phantastisches, rein mentales Kommunikationsnetz quer durch diese Galaxis.

Dass Dao von dem Gedanken fasziniert war, sich dieser unglaublichen Wälder im Kampf gegen TRAITOR zu „bedienen", konnte insofern nicht verwundern. Sie hatte ja recht, wir mussten alles nehmen, was wir an Unterstützung bekommen konnten.

Auch ESCHER, die Parapositronik, pﬂichtete ihr bei; zudem lechzte sie förmlich nach den Geheimdaten und nach einer direkten Verbindung mit einem der Kontaktwälder, und nicht über eine zwischengeschaltete Vermittlungsperson wie den Kontaktwaldsprecher.

Trotzdem blieb ein Restunbehagen bei mir. Der Kontaktwald von Quamoto war ebenso magisch wie unverständlich für mich. Sosehr ich es versuchte, er blieb mir fremd ... anders ... und doch seltsam vertraut.

 

*

 

Der Segmentplanet Kosichi war eine rohstoffarme Sauerstoffwelt von 10.215 Kilometern Durchmesser, einer Schwerkraft von 1,08 Gravos und einem Tag von 22,8 Stunden. Achtzig Prozent seiner Oberﬂäche nahm Wasser ein, der Rest entﬁel auf teils paradiesische Inselarchipele und Kleinkontinente.

Aber wir waren nicht hier, um die Schönheiten dieser Welt zu bewundern.

Da Kosichi ein Regionales Zentrum der NK Hangay im Aufbau war, herrschte reger Betrieb: Im Orbit kreisten etwa zweihundert Raumschiffe sämtlicher in Hangay gebräuchlicher Typen. Weitere standen im Ortungsschatten der Sonne.

Etwa in der Mitte der südlichen Küstenlinie des größten Kleinkontinents, des rund 44,4 Millionen Quadratkilometer großen, grob quadratisch geformten Tofutto, herrschte hektische Aktivität. An der Küste war aus Containern und Strebeverbindungen die Stadt Makeshi II provisorisch zusammengewürfelt worden.

Dort sollten bald mehrere Millionen Wesen sämtlicher wichtiger Völker dieser Galaxis leben. Dies würde ein zuweilen durchaus explosives, auf reiner Zweckbasis entstandenes Gemenge ergeben wie auf Quamoto.

Kartanin, Karaponiden, Hauri, Coupellaren, Peergateter, Gryolen, Mamositu, Planta, Vennok, Attavennok ... und wie sie alle hießen.

Die Anführerin der hiesigen NK Hangay war eine noch relativ junge Kartanin mit Namen Elo-Dar-S’oon. Dao-Lin kannte sie ﬂüchtig, konnte aber nur Gutes über sie mitteilen. Ihre hervorstechenden Charaktereigenschaften waren Ehrgeiz und Mut, sodass ihr wahrscheinlich eine große Karriere in der Widerstandsorganisation bevorstand.

Elo-Dar übte auch das Amt der Kontaktwaldsprecherin aus, vom Wald selbst in diese Position berufen. Mit ihr würden wir es also zu tun haben, und ich hoffte, dass Dao recht hatte und unser Besuch etwas „unkomplizierter" verlaufen würde als mit Afa-Hem-F’ur. Zumal Dao-Lin mit Sicherheit ebenfalls vom Kontaktwald vorgelassen würde, auch ohne Begleitung der Sprecherin.

Wir landeten mit der RICHARD BURTON und den drei LFT-Boxen ATHOS, PORTHOS und ARAMIS im felsigen Hinterland der Küste, wo bereits an die dreihundert NK-Schiffe standen. Von hier wurden Güter aller Art entladen und zur Stadt transportiert, im Moment natürlich alles, was man von dem aufgelassenen Stützpunkt Quamoto hatte hierher transportieren können.

Wir leisteten ebenfalls unseren Beitrag: Die Besatzungsmitglieder stellten ihr technisches Knowhow, ihre Arbeitskraft und ihre Werkstätten der NK Hangay zur Verfügung.

In einem ersten Schritt lieferten sie die abgebaute Reparaturwerft von Quamoto nach Makeshi II und bauten sie gemeinsam mit Kartanin- und Hauri-Technikern wieder auf.

Dao-Lin und ich verließen das Schiff, zusammen mit dem Haluter Domo Sokrat, in einem Gleiter, der uns ohne Umweg zum provisorisch eingerichteten Regierungssitz des Regionalen Sternenrats brachte.

Elo-Dar-S’oon und andere Vertreter der Völker erwarteten und empﬁngen uns.

Dao-Lin schlug eine beinahe peinliche Bewunderung entgegen, und sogar ich wurde hoﬁert. Wir waren Legenden in Hangay, sie weitaus mehr zu Recht als ich, schließlich hatte sie viele Jahre in dieser Galaxis verbracht und dazu beigetragen, sie zum anerkannten Bestandteil der Lokalen Gruppe zu machen. Dao-Lins Präsenz öffnete uns ohne viel Worte alle Türen.

Elo-Dar, tatsächlich ein junges, ehrgeiziges Energiebündel, katzenhaft geschmeidig und trotz ihrer Jugend bereits mit viel natürlicher Ausstrahlung versehen, bot ihr sogar an, auf der Stelle ihr Amt zu übernehmen und die hiesige Kansahariyya zu führen. Dao lehnte dankend, aber bestimmt ab. Ihr Platz, versicherte sie, war auf der RICHARD BURTON und bei uns, ihren Freunden aus der Milchstraße. Von dort aus konnte sie ihren Kampf gegen TRAITOR am efﬁzientesten führen.

Aus genau diesem Grund sollte ihre nach Kosichi gebrachte Space-Jet HANGAY an die RICHARD BURTON überstellt werden. Dabei handelte es sich um die zunächst nur X-1 genannte Hypertakt-Solonium-Jet.

Elo-Dar-S’oon musste Daos Entscheidung akzeptieren, schien damit allerdings leben zu können. Ich war sicher, noch einiges von ihr zu hören. Aber sie konnte doch etwas für uns tun – abgesehen davon, dass sie uns zum Kontaktwald bringen sollte.

Dao-Lin beauftragte die Anführerin des Sternenrats damit, die seinerzeit von ihr gesicherten Geheimdateien an die BURTON zur Auswertung zu übermitteln. Die Rebellin gab unverzüglich entsprechende Anweisungen an ihre Leute.

Dass Dao und ich den Kontaktwald allein betreten wollten, nahm sie ebenfalls kommentarlos hin. Wenn ich befürchtet hatte, sie könnte sich in ihrem Stolz verletzt fühlen, sah ich mich angenehm getäuscht. Ela-Dar erwies sich in jeder Beziehung als kooperativ und bewirtete uns an diesem Abend. Dao musste über ihre Gefangenschaft im Segarenis-Sternhaufen erzählen, und ich berichtete aus der Milchstraße.

Wir übernachteten in der Stadt und brachen gleich früh am anderen Morgen auf.

 

*

 

Der Kontaktwald von Kosichi erstreckte sich zwanzig Kilometer westlich der aktuellen Grenzen von Makeshi II, direkt am Strand der Küstenlinie. Die spärliche Vegetation ging fast abrupt in das Gebiet des üppigen, kreisrunden, geheimnisvollen Gehölzes und Geﬂechtes über, das aus der Luft wie ein Juwel aus überquellendem, berstendem Blau und Grün schimmerte. So hatte er sich auch auf Quamoto präsentiert.

Wir landeten vor dem Wald. Viele Meter hoch türmte er sich vor uns auf, ein blaugrün schimmerndes Dickicht aus hohen und dicken Stämmen, geschmeidigen oder knorrigen Ästen, dichten Zweigen, ﬂeischigen und hauchzarten Blättern, gewundenen Ranken und sinnesbetäubenden Blüten. Eine lebende Mauer, die kein Wesen hereinließ, das dem Wald nicht genehm war. Ihm oder dem, was ihn ausmachte, was er war ...

Der Anblick schlug mich augenblicklich wieder in seinen Bann. Ich fühlte etwas von der Erhabenheit einer Lebensgemeinschaft, in der aus dem Uralten lebhaft und kraftvoll das Neue spross.

Das Sonnenlicht des neuen Tages wurde von den Wipfeln regelrecht aufgesogen, eingefangen und verarbeitet zu uns unbegreiﬂichen Energien. Es schien darin weiterzuleben, in eine andere Form, eine andere Stufe des Seins transformiert zu werden. Mir war, als könnte ich den Wald leise seufzen hören, sich in Freude und Wonne ergießen unter dem Bad in den kosmischen Wellen. Die Pﬂanzen wisperten sich geheime Botschaften zu – oder vielleicht uns?

Begrüßten sie uns? Oder raunten sie uns eine Warnung zu?

Ich wusste, dass ich nur Winzigkeiten von dem hörte und sah, was in diesem Wald an Prozessen ablief. Afa-Hem hatte im Kontaktwald Quamotos mehr gehört als ich, und Dao war mindestens so begabt wie sie. Zudem besaßen Kartanin weitaus empﬁndlichere Sinne als Lemurerabkömmlinge.

„Gehen wir?", fragte mich Dao.

Ich riss mich los von der erspürten Nähe dieser unsagbar fremden pﬂanzlichen Wesenheit, die in mir unwillkürlich Erinnerungen an den Pﬂanzenvater Arystes und die Inzaila weckten. Aber das war eine Ewigkeit her – rund 18 Millionen Jahre, und in einer weit entfernten Galaxis.

„Es ist alles gesagt, oder?"

Wir verabschiedeten Elo-Dar-S’oon.

Sie drehte sich um und stieg in den Gleiter, mit dem sie auf unsere Rückkehr warten sollte. Sie lächelte etwas wehmütig.

Ich begriff, wie sehr sich diese junge Kartanin gewünscht hatte, selbst mit uns in den Wald zu gehen. Wahrscheinlich konnte sich niemand, der sie einmal erlebt hatte, der Magie eines solchen Ortes entziehen.

Dao-Lin und ich setzten uns in Bewegung. Es ging nicht, ich konnte meine Gedanken und Empﬁndungen nicht abstellen. Vor uns führte eine Schneise in den Kontaktwald, die noch vor Minuten nicht existiert hatte. Sie wurde von dem Wald „geschaltet", um ausgewählte Besucher einzulassen. Der Wald öffnete sich nicht immer und nicht für jeden.

Wir traten ein ...

Wir betraten eine Kathedrale, einen heiligen Ort. Wir kamen vom hellen Tag ins dunkle Reich des Gewächses, aber es war niemals wirklich dunkel, auch nachts nicht. Obwohl kaum ein Sonnenstrahl das dichte Geﬂecht aus Ästen, Zweigen, Blättern und Blüten bis zum Boden durchdrang, war es nicht ﬁnster. Alles schien aus sich selbst heraus zu leuchten. Der von dichten, fetten Moosen bewachsene Boden ﬂuoreszierte in einem satteren, violetten Licht als jedes von einer Sonne gespendetes Hell. Es gab keine Schatten, alles schien in diesem violetten Leuchten zu schwimmen – auch wir.

Es war wie ein Gehen durch eine psychedelische, gespenstische Welt. Wir schienen Teil der Farben zu werden, Teil der Geräusche, sanft und wispernd, und Teil der Empﬁndungen, des Safts und des Lebens, der jede einzelne Pﬂanze und jede Zelle durchströmte. Wir schienen den Wald mit seiner würzigen, teilweise modrigen, erdigen Luft gleichsam zu atmen.

Der Wald hatte uns aufgenommen.

„Du musst aufpassen", sagte Dao-Lin.

Sie ging vor. „Es kann süchtig machen."

„Wie meinst du das?", wollte ich wissen. Meine Stimme kam mir fern und fremd vor. Die Pﬂanzen, die ich hinter uns schlossen, schienen sie zu schlucken.

„Wer öfter in einen solchen Wald geht, läuft Gefahr, sich darin zu verlieren", antwortete sie. „Es kann jedem passieren."

Das glaubte ich ihr nicht. Dank unserer Mentalstabilisierung ließen wir uns normalerweise nicht psychisch manipulieren.

Wir gingen weiter, drangen tiefer ein.

Der Wald zeigte uns den Weg in sein Herz, die zentrale Lichtung. Er öffnete uns neue Schneisenpfade und schloss andere hinter uns. Mir war klar, dass wir aus eigener Kraft weder ins Zentrum noch jemals hinausfänden. Vielleicht machte es dieser Umstand des völligen Ausgeliefertseins einer fremden Macht gegenüber aus, dass ich bezüglich des Kontaktwaldes vorsichtig war. Mit Gewalt erreichten wir nichts, daran gemahnte mich das Schicksal des Hauri Cotthaki, der in Wirklichkeit ein Koda Ariel der Kolonne gewesen war.

Am Rand des Walds leuchteten große und schöne Blüten, Fleckentupfer in fast jeder Farbe. Je weiter wir in sein Inneres vorankamen, desto prächtiger und voluminöser wurden sie. In der scheinbar undurchdringlichen Blatt- und Nadelbarrikade glommen wie Diamanten, über uns vom Sonnenlicht angestrahlt, meistens aus eigenem Licht leuchtend, regenbogenfarbige Blüten von, in den meisten Fällen, Orchideenform. Es gab jedoch kein Muster, das hier nicht vorhanden gewesen wäre. Wer immer dieses Gehölz erschaffen hatte, musste die ganze Palette seiner Phantasie spielen gelassen haben.

Du bist nicht hier, um dich zu berauschen!, appellierte mein Extrasinn.

Ich ignorierte ihn, da ich seine Belehrungen nicht brauchte.

Überall um uns herum schienen sich plötzlich Gestalten zu bewegen, unsichtbar im Gehölz und Geranke, Schatten an Stellen, wo es keine Schatten gab. Sie waren da, ich konnte es spüren. Und ebenfalls war da das Raunen und der mentale Druck, der sich auf mein Bewusstsein legte.

Wir bewegten uns wie Schwimmer in einem Meer aus violettem Licht, Wärme, Nähe und wispernden Stimmen, die uns folgten oder lockten.

„Es ist heftiger", hörte ich Dao-Lin ﬂüstern. „Viel intensiver, als ich es je kennen gelernt habe."

„Was meinst du damit?", fragte ich, während ich kämpfte, um die nächsten Schwimmzüge zu tun. Ja, es war so: Ich hatte plötzlich Mühe, vorwärts zu kommen, als verwandle sich das Medium, in dem wir uns bewegten, in einen zähen Brei.

Und der Druck wurde stärker – und unangenehm.

„Etwas stimmt nicht", sagte Dao. Sie blieb stehen.

Ich fühlte ihre Hand und ergriff sie.

Die Kartanin lauschte. „Da passiert etwas, Atlan."

„Was?", fragte ich. „Was ist denn ...?"

Im gleichen Moment ließ es nach. Der mentale Druck, der so unangenehm geworden war, verschwand plötzlich. An seine Stelle trat eine Leichtigkeit, die mich beinahe berauschte.

„Komm", raunte die Kartanin mir zu. „Weiter. Es kann jederzeit wieder anfangen, dann vielleicht heftiger."

„Ich verstehe dich nicht", bekannte ich, während wir gingen. Die Schritte ﬁelen mir leichter.

Wieder begleiteten uns die Schatten hinter den Stämmen und Blättern, und die Stimmen im Wald. Wir mussten die Lichtung allmählich erreicht haben.

„Das vorhin ... und jetzt diese Stille ..."

Die Kartanin lachte leise. „Es ... es war wie ein ..."

„Ja?" Ich hoffte, gleich die Lichtung zu erreichen, jenen Ort der geheimsten und vollkommensten Schönheit des Waldes.

Schönere Blüten, grüneres Grün und blaueres Blau. Dann würden wir die Stimme des Waldes vernehmen ...

„Nichts", sagte Dao-Lin.

„Hast du Angst, dass ich über dich lache?", fragte ich. „Was ist wie was?"

„Wie ein ... Fieberschub", erwiderte sie.

„Ein Fieberschub im Innern des Waldes – du verstehst? Er ist in Wallung geraten.

Etwas stimmt nicht mit ihm. Etwas ... passiert ..."

Ja, ich verstand sie – oder versuchte es wenigstens.

Und plötzlich standen wir auf der Lichtung.

Ich hatte es nicht einmal gesehen, kein Portal, das sich vor uns öffnete und durch das wir hindurchtraten. Es war wie ein neues Bild in einem zerhackten Film.

Eben bewegten wir uns durch eine für uns gemachte Schneise – und dann standen wir im helleren Licht. Im Zentrum des Wesens, das dieser Wald war.

Doch das zu genießen oder es zu versuchen, das Wunder zu versuchen zu verstehen, dazu ließ uns der Kontaktwald keine Zeit.

Wenn es ein Fieberschub gewesen war, der plötzlich zunehmende Druck, die Zähigkeit der Luft, dann kam jetzt der nächste – und viel heftigere.

Der Wald schrie. Seine Stimme war in meinem Schädel und wollte ihn zersprengen. Es war ein mentaler Aufschrei, der mir die Gehirnwindungen zum Platzen bringen wollte. Ich schrie mit ihm. Um mich herum bebte und zitterte alles. Ein scharfes Messer schnitt in die wundervolle, totale Idylle dieses Orts. Geführt von der Hand eines zornigen Titanen.

Ich hörte kaum noch etwas, aber ringsherum donnerte ein Krachen wie von berstenden Ästen und Stämmen. Die Lichtung, der ganze Wald schien auseinandergerissen zu werden, zu explodieren, sich aufzubäumen unter Qualen und Schmerzen. Und es klang nicht wie Holz, nicht wie Stämme. Es klang eher wie ...

Wie brechende Knochen!

Ich rang nach Luft.

Von Dao-Lin konnte ich nichts mehr sehen und hörte auch ihre Stimme nicht.

Ich ging in die Knie, verlor meinen Halt, schrie und kämpfte um meine Luft.

Etwas packte mich und schleuderte mich in die Höhe. Ich ﬂog durch die Luft oder dachte, dass es so wäre.

Und irgendwann war nichts mehr.

 

*

 

Ich hockte mitten auf der Lichtung, die wieder hell und ruhig war.

Zu ruhig.

Nichts konnte derart ruhig sein nach einer solchen Explosion von Bewegung und Geräusch, wie ich sie soeben miterlebt hatte. Es sei denn, es handelte sich um die Stille des Todes, und dem war deﬁnitiv nicht so.

Dao-Lin-H’ay hockte neben mir. Sie sah mir kurz in die Augen und nickte ﬂüchtig, dann war ihr Blick wieder auf die Bäume gerichtet, den vor uns in die Höhe wachsenden Rand der unglaublichen Lichtung, die von einem unerhört farbigen Leuchten getränkt war. Die riesigen Blüten strahlten, ﬂüsterten und dufteten wie nichts, was ich kannte.

Alles war hell und warm. Anstelle wilden Aufruhrs herrschte vollkommene Ruhe und Stille.

Ich hockte im warmen Moos und wartete.

„Der Geruch", sagte die Kartanin leise, ohne den Blick von den Blüten zu nehmen, die sich immer weiter für uns öffneten.

Ich schwieg. Wartete darauf, dass der Wald Kontakt aufnahm und sich erklärte.

Was wir erlebten, entsprach keineswegs der Kommunikation wie auf Quamoto.

Es war mehr, und ich bereitete mich innerlich vor.

„Der Geruch?"

Ich wusste, dass sie nicht den Duft der Blüten meinte. Das wäre zu einfach gewesen und keiner Erwähnung wert. Aber was war es dann?

Ich sog prüfend die Luft ein. Dabei hatte ich den Eindruck, dass sie „schwerer" war als vorher – als sie hätte sein sollen.

Als sei der Sauerstoffgehalt in ihr in der kurzen Zeit, die wir ohne Bewusstsein gewesen waren, gesunken.

„Ich erreiche den Wald nicht", sagte Dao-Lin. „Versuch du es."

„Wenn du es nicht kannst ...", erwiderte ich. „Du hast es schon oft getan, du warst Kontaktwaldsprecherin."

„Versuch es", wiederholte sie, beinahe ärgerlich. „Hier ist etwas faul, Atlan. Etwas stimmt hinten und vorne nicht."

„Dieses Gefühl haben wir schon die ganze Zeit", meinte ich.

Sie schüttelte den Kopf, ohne den Blick von den Blüten zu wenden, die sich jetzt in immer schnellerem Wechsel öffneten und wieder schlossen, als ob sie ein- und ausatmeten.

„Ein neuer Fieberschub?", hakte ich nach. „Wird es wieder passieren?"

„Nein", ﬂüsterte sie. „Es ist anders. Der Wald ... ist erregt. Da baut sich etwas auf, Atlan, aber nicht so wie vorhin." Sie hob die Schultern. „Ich kann es dir nicht erklären."

Natürlich! Keine Worte ...

Sicher dachte ich daran, den Wald zu verlassen – falls er es uns gestattete. Und klar wusste ich, dass wir dadurch die Chance verschenken würden, einen mächtigen Verbündeten in unserem Kampf zu gewinnen.

Ich versuchte den Wald zu kontaktieren. Ich erinnerte mich genau daran, wie ich auf Quamoto mit dem Kontaktwald „geredet" hatte. Es kam darauf an, klare und präzise Botschaften zu formulieren.

Keine überﬂüssigen Floskeln und keine Ausschmückungen, nur die bloße Information und klar formulierte Fragen.

Ich gab mir Mühe. Ich formulierte meine Gedanken und sendete sie als gesprochenes Wort und gleichzeitig „Bilder" an den Wald oder das, was in ihm wohnte.

Auf Quamoto hatte es funktioniert. Da war auf diese Art eine Kommunikation zustande gekommen. Aber diesmal passierte gar nichts.

Der Kontaktwald zeigte keinerlei Reaktion, außer dass sich die großen Blüten noch schneller schlossen und öffneten und dabei Duftstoffe in die Lichtung pumpten, die alle Superlative sprengten.

Sie verzauberten uns, aber sie betäubten uns nicht.

Unsere Sinne waren vollkommen klar, und ich fühlte ganz deutlich, wie die Erregung des Waldes wuchs.

Und plötzlich fühlte ich auch seine Angst.

Das war es!

Der Wald von Kosichi konnte nicht mit uns reden, weil er all seine Aufmerksamkeit brauchte, um sich zu wehren!

Gleichzeitig baute er etwas anderes auf.

Der Wald schrie, ohne zu schreien. Er war in Panik, ohne zu rasen. Es kam vollkommen unterschwellig, anders als bei uns Menschen. Etwas bedrohte diese großartige Wesenheit. Es musste näher kommen. Der Kontaktwald schien sich zu wappnen oder für seine Verteidigung zu sammeln. Was es auch war, es löste etwas aus, das wie parallel nebenherlief.

Ich handelte ebenfalls zweigleisig.

Während ich alle meine Sinne auf die Umgebung richtete und versuchte, auf alles Mögliche gefasst zu sein, war ein anderer Teil meines Ichs in der Realität und tat das, was in dieser Lage getan werden musste. Was die Vernunft gebot und nicht das Gefühl.

Ich bereitete mich darauf vor, mein Funkgerät zu aktivieren, um Verbindung mit der RICHARD BURTON aufzunehmen. Die Expedition musste gewarnt werden. Vielleicht kamen Dao-Lin und ich nicht zurück. Dann mussten unsere Leute wissen, was hier geschehen war.

Bevor ich den Kontakt herstellen konnte, hörte ich die Stimme des Waldes.

Es war wie auf Quamoto, nur noch viel eindringlicher. Der Kontaktwald sprach wieder zu mir – oder zu uns. Ich sah Dao nicht, denn mit der schnell ansteigenden „Stimme" in mir kamen die Bilder, die uns der Wald schickte. Ich konnte Dao nicht sehen, aber ich wusste, dass sie bei mir war und ebenfalls lauschte, gebannt und ungläubig.

Der Kontaktwald schickte uns Bilder, und ich kannte sie.

Die Landschaft, die er mir zeigte, war einzigartig und unverwechselbar. Selbst ohne mein fotograﬁsches Gedächtnis und den Extrasinn hätte ich sie auf Anhieb wiedererkannt, auch unter Tausenden.

Es waren Impressionen vom Planeten Orllyndie in der Galaxis Segafrendo 18 Millionen Jahre vor unserer Zeit.

Das konnte nicht sein!

Aber hatte ich so etwas nicht längst ... geahnt? Ich ...

Rasend schnell versanken wir in einer anderen Wirklichkeit ...

 

3.

 

Alomendris

18 Millionen Jahre vor heute

 

Allmählich begann in ihm ein Ego zu dämmern, ein neues Selbst.

Er war hier. Er war immer noch ein Teil von Allem, aber auch ein Sein mit eigenen, erwachenden Gedanken, Empﬁndungen und Charakter. Alles ging immer aus Allem hervor, aber es war immer auch wieder neu. Das war der Lauf der Dinge.

Nur wenn das Neue geboren wurde, hatte das Alte seine Schuldigkeit getan.

Das Alte hatte ihm einen Namen gegeben. Alomendris. Das klang schön. Der Name bedeutete so viel wie einen neuen Anfang.

Das Alte setzte große Hoffnungen in ihn. Es hatte ihm mitgegeben, was es von sich abgeben konnte, und er würde beweisen müssen, dass er seine Erwartungen erfüllte. Helfen, das wusste er, konnte und würde es ihm nicht mehr.

Der Gedanke schmerzte, aber der richtige Abschied, die wirkliche Trennung würde erst kommen. Es würde ihm weh tun. Er würde die Bindung an das Alles verlieren, an den Vater – und, vielleicht noch schlimmer, seine Bindung an ESTARTU.

Er wusste alles, was der Vater auch gewusst hatte. Das verlor sich nicht einfach.

Das Alte war bereit, ihn gehen zu lassen, aber sein Wissen, in vielen Jahrtausenden angesammelt, würde in ihm bleiben bis in alle Ewigkeit. Und er würde neues Wissen dazu sammeln und wachsen. Das war das Vermächtnis des Alten, des Alles, der Väter ...

Die Fremden würden kommen und ihn mitnehmen. Sie würden ihn von seiner Heimat fortholen und in graue, silberne, seelenlose Bunker einsperren, auf einer Welt, wo nichts lebte. Er sah es. Er kannte den Plan.

Die Fremden waren da. Ihre Raumschiffe landeten auf Orllyndie. Ihnen entstiegen die Abgesandten der Erish Vikhtold, einer mächtigen Roboterzivilisation, die diese Galaxis erreicht hatte und sich in ihr ausbreitete, wie sie es überall tat. Sie waren unterwegs zu ihm.

Warum ließen die Väter das zu? Sie, das Alte, opferten ihn! Was war der Grund?

Warum taten sie das?

Alomendris wartete. Seine Sinne tasteten in die Umgebung. Noch war er ein Teil der Väter. Noch war es warm um ihn. Das Alte hatte einen Teil von sich abgetrennt und einen neuen, frischen Schößling hervorgebracht – ihn.

Er war sein Kind, und sie waren dabei, es zu verstoßen, wie einen lästigen, abgestorbenen und faulenden Ast.

Warum?

Sie mussten ihre Gründe haben. Sie waren weise. Die Väter, die Pﬂanzenväter ...

Sie lebten in dieser Galaxis, seit ...

Alo mendris brauchte überhaupt nicht lange zu überlegen. Es war in ihm, die ganze Geschichte seit der Verschmelzung der Sporenwolke Sorrmo und des Koridecc-Schmetterlings miteinander, im Auroch-Maxo-System hier in der Galaxis Segafrendo. Es war in ihren und damit in seinen Zellen gespeichert und würde erst dann erlöschen, wenn das letzte Leben seiner Art verebbte.

Damals, bei dieser gewaltigen psionischen Explosion, war aus der Synthese eine Superintelligenz entstanden, für die die Koridecc-Substanz den Namen ESTARTU prägte, was so viel bedeutete wie „Grenzenloses Glück". Durch die Explosion wurden rund sechzig Prozent der Sporenmasse über ganz Segafrendo verteilt. Einige Sporen ﬁelen auf geeignete Planeten, wo sie keimten und zum Ursprung einer ebenfalls neuen Lebensform wurden: der Pﬂanzenväter.

Die verbleibende Sporenmasse hüllte das Auroch-Maxo-System als fünfdimensional strahlende, fünfzig Lichtminuten große Wolke von Linsenform ein. Da diese Wolke als Anker für ESTARTU nicht ausreichte, driftete die neugeborene Superintelligenz rund 100.000 Jahre lang durch Segafrendo und drohte in den Hyperraum gerissen zu werden, bis sie schließlich in den mittlerweile Tausenden Pﬂanzenvätern die geeigneten Haltepunkte fand. In weiteren 100.000 Jahren entwickelten die intelligenten Pﬂanzendickichte eine Gemeinsamkeit: In ihnen entstanden Schmetterlinge mit Spiralmustern auf den Flügeln, die ESTARTU Kym-Jorier nannte, weil sie zuerst auf dem Planeten Kym beobachtet wurden.

Diese Schmetterlinge verankerten die Superintelligenz zusätzlich.

Im Verlauf der folgenden rund 220.000 Jahre band die erstarkende Intelligenz die Völker Segafrendos zu einer zunächst noch lockeren Gemeinschaft zusammen, der Galaktischen Krone.

Die Pﬂanzenväter zogen sich zurück, entwickelten sich zu philosophisch orientierten, planetengebundenen Wesen, die den Zenit ihrer Entwicklung bereits mit der Geburt erreichten und als Anker für ESTARTU dienten. Außerdem lenkten sie die Zivilisationen der Galaktischen Krone als regulierende Instanzen über einen langen Zeitraum hinweg. Alomendris kannte viele Väter, den alten Kiyono auf dem Planeten Kym, der raue Ralljar auf dem legendären Brahabans, der abwägende Xix auf Jonello Voo IV, und natürlich sein Pﬂanzenvater, Arystes auf Orllyndie.

Die Erish Vikhtold wussten nichts von alldem. Als Roboter dachten sie in abstrakten Bahnen, die Alomendris kaum verstehen konnte. Sie waren Leben, das seine Welt nur noch in Daten und Zahlen begriff. In dem nichts mehr ﬂoss als ihre Information, nackt und so unvorstellbar kalt.

Das Wissen, dass er bald dort leben solle, mitten in ihrer technischen, seelenlosen Wüste, drohte den Fluss seiner Saftströme zu lähmen. Er fühlte selbst die Kälte, so als ob seine Zellen bereits mit dem Absterben begonnen.

Noch stand er mitten im Wald, tief mit dem Allen verwurzelt, seinem Vater Arystes, wo er erwacht war und mit dem Begreifen seiner selbst auch den Schmerz kennen gelernt hatte, die Furcht vor der Trennung und der Kälte, in die er gehen würde.

Die Erish Vikhtold kamen, um ihn zu holen. Er wusste sogar, warum das so war.

Der Vater wusste es, und so auch er.

Die Roboter hatten jene verloren, denen sie ihre Existenz verdankten. Sie nannten sie ihre „Weißen Herren". Sie waren ihre Seele gewesen, ihr Herz und ihre Moral. Es war ihr einziger Existenzzweck gewesen, ihnen zu dienen.

Nun waren die Weißen Herren verschwunden, hatten ihre Körper aufgegeben, um als geistige Wesenheit weiterzuleben. Sie waren fort, und damit Sinn und Zweck der Roboterzivilisation, die sich in ihrem Auftrag über die eigene Galaxis und viele andere ausgebreitet hatte, immer auf der Suche nach neuem Wissen für ihre Erschaffer, und um deren Botschaft zu allen anderen Völkern zu tragen.

Es gab keine Weißen Herren mehr. Die Roboterzivilisation der Erish Vikhtold hatte vor der Wahl gestanden, sich entweder selbst aufzulösen oder nach einem Ersatz zu suchen; nach neuen Herren, die sie beschützen und denen sie dienen konnten. Es war das Ergebnis einer rein logischen Kette von Überlegungen mit dem Resultat, dass es ohne jeglichen Sinn gewesen wäre, das einmal entstandene Potenzial ihrer Zivilisation ohne weiteren Nutzen aufzugeben.

Ein Ersatz ... und den hatten die Roboter nun gefunden.

Er sollte dieser Ersatz sein.

Ein Wald erschien ihnen perfekt für die Aufgabe. Einen Wald würden sie nicht so schnell wieder verlieren, denn er erneuerte sich ständig von selbst. Er war „ewig" wie die Maschinen, er hatte keine Ambitionen und keine Ungeduld.

Die Roboter hatten auf ihren Vorstößen nach Segafrendo die Pﬂanzenväter entdeckt und studiert, soweit sie das mit ihren Instrumenten konnten. Sie hatten ihre Wahl getroffen und mit ihnen Kontakt aufgenommen.

Sie hatten die Pﬂanzenväter überzeugen können, sich mit ihnen zusammenzutun und als neue „Herren" zu fungieren – eine schlimme Vorstellung, denn ein Wald konnte niemandes „Herr" sein.

Aber die Pﬂanzenväter hatten entschieden, auch wenn Alomendris es nicht verstand. Vielleicht würde er es irgendwann einmal können. Sie wollten den Erish Vikhtold geben, was diese begehrten, doch sie konnten nicht selbst mit ihnen gehen. Sie waren zu alt, zu tief verwurzelt.

Aus diesem Grund hatten sie – hatte Arystes – einen neuen, frischen Schößling hervorgebracht, der für sie gehen sollte.

Ihn, Alomendris. Er war ihr Opfer, ihre Geste oder ihr Vermächtnis. Er wusste es nicht und er konnte es nicht ändern.

Er stand im Halbschatten einer weiten Lichtung und wartete. Atmete die warmen Strahlen der Sonne und kostete noch einmal die Erde, in der seine Wurzeln steckten. Spürte den Saft, der in ihm aufstieg und ihn wohlig durchﬂutete.

Langsam wurde es kälter ...

 

*

 

Ein einzelner Roboter tauchte auf, mächtig und groß, wohl über drei Meter, humanoid, wuchtig und von einer seltsamen Nicht-Farbe. Der Pﬂanzenvater öffnete sich für ihn und machte ihm und seinen Maschinen den Weg frei bis auf die Lichtung, in der er wartete.

Der Roboter blieb immer wieder stehen und redete mit dem Wald, wie mit einem Wesen, das seine akustischen Äußerungen verstand. Und er redete auch mit Alomendris, als er vor ihm stand und sich vorstellte wie ein Botschafter seiner Zivilisation, als der er sich wahrscheinlich auch verstand.

„Ich bin Boresh Thanorn", sagte er mit einer überraschend melodischen Stimme.

Sie klang warm. Alomendris fand sich irritiert.

„Ich bin Boresh Thanorn, und ich komme im Auftrag der Erish Vikhtold, deren 1-A1-1 ich bin. Das bedeutet so viel wie ihr Anführer. Meine Aufgabe ist es, dich abzuholen und zu deiner neuen Heimat zu bringen, wo wir alles tun werden, um dir das Vergessen leichter zu machen."

Sollte das eine Art Trost sein? Was sollte er denn vergessen? Er würde immer ein Teil des Alten sein und bleiben, aus dem er gekeimt war, und versuchen, dessen Vermächtnis zu bewahren und zu vervollkommnen.

„Ich weiß, dass du mich verstehst", fuhr der große Roboter fort. „Du magst keine Stimme wie unsere Herren haben, aber wir können dich hören. Wir messen die Ströme, die in dir ﬂießen, und können daraus deine Antworten extrahieren. Der Pﬂanzenvater Arystes sagt, dass du bereit bist, Alomendris. Wir nehmen dich jetzt in unsere Obhut. Es wird nur ein kurzer Schmerz sein."

Was sagte er da? Der Schößling konnte nicht glauben, dass Arystes, aus dem er stammte, mit den Robotern über seinen Kopf hinweg sein Schicksal besprochen hatte.

Aber er hatte keine Zeit, sich an den Wald zu wenden. Boresh Thanorn trat beiseite und machte den mitgebrachten Maschinen Platz. Die riesigen Konstruktionen rückten vor, schwebten auf Prallfeldkissen oder pﬂügten auf schweren Ketten tiefe Wunden in den Boden des Waldes. Wie konnte Arystes sich das gefallen lassen?

Die Maschinen verdunkelten den Himmel, als sie sich teilten und in der Luft schwebten. Sie waren überall und projizierten energetische Felder, die ihn aus dem Boden frästen, anhoben und in einen Behälter hoben, der eigens für ihn angefertigt zu sein schien. Es war eine zehn Meter durchmessende Schale mit verschiedenen Anschlüssen, die ihm nichts sagten.

Alomendris fühlte sich in die Höhe gezogen, seine jungen und zarten, weichen Wurzeln wurden aus dem Bodenreich gerissen. Er verlor seinen Halt und schwebte wie im vollkommenen Nichts. Es war wie Ersticken, als er keine Wärme und keine Haftung mehr spürte.

Der Schößling schrie lautlos, aber grell.

Arystes, der um ihn war, sah zu, und seine Äste bogen und krümmten sich unter Schmerz. Der Wald stöhnte. Er teilte Alomendris’ Schmerz, und Arystes’ Trauer und Entsetzen durchﬂuteten auch den Sprössling.

Es war furchtbar, das Gefühl der plötzlichen Leere, Kälte und des Alleinseins.

Verraten zu werden, ausgesetzt, ins Vakuum geworfen. Alomendris starb tausend Mal, und als er es gar nicht mehr aushielt, schwanden ihm seine Sinne.

Sein letzter bewusster Gedanke war der, dass er nie wieder die Luft Orllyndies atmen würde, nie mehr diese wunderschöne Welt mit seinem Sauerstoff bereichern.

Und niemals mehr ESTARTU als Anker dienen.

Als er erwachte, waren die Schiffe der Roboter bereits in der Luft. Von Orllyndie war nichts mehr zu sehen. Alomendris’ Behälter befand sich in einem großen Raum voller technischer Einrichtungen, blinkenden Lichtern und säuselnden Anzeigen, Holograﬁen und den Stimmen der Geräte. Um ihn herum standen Roboter und bewachten ihn. Über die Anschlüsse der Schale wurde der Schößling mit Nahrung versorgt.

Aber es war nur Nahrung für seinen Körper, keine für seine Seele. Die Roboter hatten ihn gescannt und studiert und wussten, was er, ihrer Ansicht nach, zum Leben benötigte. Von nun an war er eine Gleichung für sie, eine Summe aus Daten und Beobachtungen. Ein Leben im Niemandsland, verraten von seinem Vater Arystes.

Doch sein Glaube war stark. Arystes und die anderen Pﬂanzenväter mussten sich etwas dabei gedacht haben, als sie ihn von sich abtrennten und abgaben.

Vielleicht verstand er es irgendwann einmal.

Und bis dahin musste er gehorchen und dienen – denen, die eigentlich seine Diener sein wollten.

 

*

 

Die Roboter brachten Alomendris zu ihrem Zentralplaneten 1-A-Imeon in der Galaxis Algrum’ro.

Boresh Thanorn besuchte den Schößling regelmäßig und umsorgte ihn in seiner typischen kalten Roboterart, indem er vor allem Daten über Daten abfragte und die ständig an ihm vorgenommenen Messungen kontrollierte.

Wenn er sich Zeit nahm, berichtete er über die Zivilisation der Roboter. Er sagte ihm, wo ihr Ziel lag, und wie weit die Erish Vikhtold ihre Botschaft von Frieden und Glück bereits verkündet hatten.

Es hörte sich gut an, und allmählich erwachte ein widerwilliges Interesse an seinem neuen Leben in Alomendris. Die Aussicht darauf, künftig nicht nur passiv auf einem Planeten verwurzelt zu sein, ohne Kontakt zu anderer Intelligenz, sondern Anteil am Geschehen im Universum nehmen zu dürfen, klang bald sogar verlockend.

Er begann, Fragen an die Roboter zu stellen. Er musste diese nur denken. Die Instrumente der Erish Vikhtold maßen seine Gedanken mit Hilfe der durch sie ausgelösten chemischen Veränderungen in seinem Körper, dem Kräuseln der Blätter und den Ausdünstungen seiner noch jungen Rinde. Boresh Thanorn antwortete ihm geduldig. Doch nicht auf alles gab er ihm Auskunft.

Die Schiffe landeten auf der Maschinenwelt, einem mittelgroßen, klaren Planeten mit anscheinend künstlich stabilisierter Atmosphäre. Früher einmal musste es hier üppiges Leben gegeben haben – jetzt war davon nichts mehr vorhanden. 1-A-Imeon war leer, selbst im kristallklaren Wasser der Ozeane gab es keinen Lebenskeim mehr. Wo einmal eine reichhaltige Pﬂanzenwelt die Sauerstoffhülle des Planeten produziert hatte, gab es eine von Techno-Städten und unendlich großen industriellen und kybernetischen Anlagen überzogene, tote, sterile Kruste.

Es war kalt und öd und schlimmer, als Alomendris es sich hatte vorstellen können. Doch er fügte sich in sein Los, weil er mit den Robotern zusammenarbeiten wollte. Viel erwarteten sie nicht von ihm.

Er sollte wachsen und gedeihen und ihnen ein Bezugspunkt sein, für den sie leben und weiter expandieren konnten.

Der Schößling wurde in eine fünfzehn Kilometer große, kreisrunde Schüssel gebracht, die mit Nährboden gefüllt war.

Alomendris hatte den Verdacht, dass es Erde von Orllyndie sei, sicher wusste er es nicht. Im unteren Teil der Schüssel befanden sich komplexe technische Anlagen.

Seine Wurzeln verankerten sich und schlossen Kontakt. Er begann langsam wieder zu atmen und seine Fasern tastend auszustrecken, roch die sterile Luft und lauschte der Stille und dem allgegenwärtigen Summen der Maschinen.

So verbrachte er die ersten Jahrhunderte, schließlich Jahrtausende.

Alomendris wuchs allmählich zu einem Hag heran. Die Erish Vikhtold hegten und pﬂegten ihn wie einen kostbaren Schatz.

Ihm fehlte es körperlich an nichts, die Maschinen maßen unaufhörlich sein Beﬁnden und versorgten ihn mit Nährstoffen, Wasser und Licht. Jeder Mangel wurde sofort erkannt und behoben. Mitten in ihrer sterilen und kalten Welt wuchs er zu einem kleinen Wald heran, der bald die Grenzen seines zur Verfügung stehenden Raumes erreicht haben würde.

Alomendris war entschlossen, einen Sinn in die scheinbare Sinnlosigkeit zu bringen. Boresh Thanorn kam weiterhin regelmäßig zu ihm und versorgte ihn mit Neuigkeiten. Seine Berichte von den neuesten Vorstößen der Roboterzivilisation waren fesselnd. Alomendris begann sich zu fragen, ob die Maschinen überhaupt ein Ende der Expansion kannten oder das ganze Universum bis zum letzten Planeten missionieren wollten.

Dabei wurde erkennbar, bei aller sonstigen Offenheit des 1-A1-1, dass ihm die Roboter nicht alles verrieten. Sie redeten von den großen Idealen und bedeutsamen Gedanken der Weißen Herren, doch was genau sie dem Universum und den anderen Völkern in der Praxis bringen wollten, davon sprachen sie nicht.

Die Erish Vikhtold baten ihn vom ersten Moment an um seinen Rat, wenn es um wichtige Dinge ging. Er sollte ihr Herr sein, der Zweck ihres Daseins. Ihm wollten sie dienen und hörten ihn an. Er antwortete und versuchte zu helfen, aber nie erfuhr er, ob die Roboter seinen Rat auch in Taten umsetzten.

Als er Boresh Thanorn eines Tages deswegen zur Rede stellte, leugnete dieser hartnäckig, vor ihm Geheimnisse zu haben. Als Alomendris nach den anderen Völkern fragte, sprach er von den Idealen der Weißen Herren, dem Frieden und Glück für das Universum, als hätte er ihn überhaupt nicht verstanden.

So war es wohl auch, dachte der Wald schließlich in schmerzlicher Resignation.

Zwischen ihm und den Maschinen gab es ein großes Problem – nämlich das ihrer Kommunikation. Wenn er von Licht sprach und damit Leben und Wärme meinte, hörten sie Physik. Wenn er wissen wollte, was sie unter dem „Glück" verstanden, das sie dem Universum brachten, begannen sie chemische Prozesse zu diskutieren.

Sie sprachen verschiedene Sprachen.

Er war ein Wald, keimendes Leben und ständige Erneuerung aus dem Zerfallenden. Sie waren Maschinen, Kunstgeschöpfe, die keinen Wechsel kannten und nicht kennen wollten.

Doch auch diese Erkenntnis konnte ihn nicht darüber hinwegtrösten und ihm nicht die quälende Gewissheit nehmen, dass die Roboter ihm Dinge verschwiegen.

 

*

 

Alomendris wuchs langsam, aber stetig. Nach hunderttausend Jahren beanspruchte der einstige Schößling des nach wie vor in ihm präsenten, aber allmählich verblassenden Pﬂanzenvaters Arystes, einen Lebensraum von fünfzehn Kilometern Durchmesser.

Die Erish Vikhtold unterstützten ihn, soweit sie konnten. Sie wollten, dass es ihm gut ging, denn nur dann konnten sie selbst davon proﬁtieren. Boresh Thanorn begann plötzlich, seltsame Gespräche mit ihm zu führen. Er redete auf einmal in einer anderen Sprache, obwohl die Artikulation die gleiche war wie zuvor.

Der 1-A1-1 der Roboterzivilisation schien tatsächlich bemüht zu sein, auf seinen Schützling und Herrn einzugehen.

Er versuchte es, ohne es je zu schaffen. Sie waren und blieben zu verschieden, und Alomendris wurde sich quälend seiner Einsamkeit bewusst.

Fast wünschte er sich, in seiner qualvoll werdenden Enge zu ersticken, einzugehen an seinem eigenen Wachstum, das er nicht zügeln und nicht bremsen konnte.

Leben, Veränderung und Ausdehnung entsprachen seinem Sein, als Wege auf der Suche nach Vollendung. Wenn man ihn ließ, würde er weiter- und weiterwachsen – bis er vielleicht eines fernen Tages den ganzen Planeten bedeckte.

Nur um danach in diesem neuen Gefängnis, diesen neuen Grenzen, zu ersticken? Alomendris ahnte, dass dies einmal zu einem großen Problem werden könnte.

Irgendwann würde er eine Möglichkeit ﬁnden müssen, sein Wachstum unter Kontrolle zu bringen.

Vorerst aber erlösten ihn die Roboter dadurch, dass sie ihm ein längst von ihnen errichtetes System von Erdkanälen öffneten, das ihn mit verschiedenen anderen Städten der Umgebung verband, wo weitere „Schüsseln" auf ihn warteten. Alomendris konnte in Form von viele hundert Kilometer langen „Hecken" durch diese Kanäle zu weiteren Standorten wachsen.

Jahrtausende verstrichen, ehe er seinen zweiten Standort in Besitz nahm, eine seiner eigenen vergleichbare „Schale" von fünfzehn Kilometern Durchmesser, in der benachbarten Megastadt. Eine zweite grüne und blaue Insel entstand inmitten der technischen Kälte, Leben zwischen silbernmetallischem Tod, der um ihn herum raunte, summte und lautlos kommunizierte.

Die ganze Zeit über wurde der Wald weiter umhegt und umsorgt. Boresh Thanorn und die Roboter, die ihm ähnlich waren, hielten sich beinahe allgegenwärtig zur Verfügung.

So ging es weiter. Die Jahrtausende zogen vorüber und wurden zu Jahrzehnund Jahrhunderttausenden, und nach schier ewig dauernden sechs Millionen Jahren waren insgesamt 125 neue Wälder entstanden, Kernwälder der übergreifenden Wesenheit Alomendris, alle miteinander verbunden durch die Erdkanäle und „Hecken", die als Kommunikations- und Nervenbahnen dienten. Jeder dieser „Kernwälder", wie die Roboter sie nannten, war ein neues, eigenes Leben, ohne sich von Alomendris zu trennen, der die übergreifende Wesenheit blieb, die Seele und das Herz des in der Metall-, Glasund Plastikkälte keimenden Grüns.

Irgendwann spürte er, wie er mit seiner Ausdehnung eine kritische Grenze überschritt: Alomendris’ Bewusstsein explodierte geradezu, er erblühte zum zweiten Mal, anders als jedes vorherige Erwachen.

Der Wald war durch seine, von den Robotern letztlich unterstützte und geförderte, Expansion und die damit verbundenen evolutionären Prozesse in seiner „körperlichen" und geistigen Substanz zu einer höheren Wesenheit geworden.

Er war bereit, höhere Sphären zu besteigen und sich neu zu erﬁnden.

 

4.

 

Atlan

 

Ich war still und atmete nicht. Jedenfalls kam es mir so vor. Wie ein staunendes Kind hockte ich da, im Angesicht der Eröffnungen, die mir zuﬂossen.

Ich war gebannt von dem, was uns der Kontaktwald sagte und zeigte, in Worten, Bildern und vielleicht bloßen Gedanken.

Dao und ich nahmen nicht nur am Kampf dieses Waldes teil, gegen was auch immer, sondern spürten einander wie zwei benachbarte Zellen eines unglaublichen, riesigen Körpers.

Und irgendwie stimmte das auch. Genau das waren wir. Es musste bereits angefangen haben, als ich das Gefühl hatte, sie würde auf die Gedanken antworten, die ich einen Moment vorher gehabt hatte.

Kämpfen ...

Ja, der Wald kämpfte, ohne dass wir den Gegner zu erkennen vermochten. Er bäumte sich auf, unter Schmerzen, die wir nicht nachvollziehen konnten, und in diesen Schmerzen wurde das Andere geboren. Es öffnete die Tore zu einer inneren Welt, in der er sich zwanghaft daran zu erinnern schien, wie es mit ihm einst begonnen hatte, was er war und – vielleicht auch – warum.

Und aus irgendeinem Grund ließ er uns an dieser Erinnerung teilhaben. Oder waren wir der eigentliche Grund dafür? Der Auslöser?

Ich lauschte gebannt dem, was uns der Kontaktwald sehen und „hören" ließ, während mein Extrasinn gleichzeitig die erhaltenen Informationen verarbeitete.

Der Pﬂanzenvater Arystes ... Die Galaktische Krone ... All das waren Dinge aus tiefer Vergangenheit, die mir dank der Expedition der SOL bestens gegenwärtig waren. Je mehr ich erfuhr, umso vertrauter wurde das Fremde und umso fremder das Vertraute. Ich erlebte vieles neu und erinnerte mich an Details, die irgendwo in meinem Gedächtnis abgespeichert waren wie versteckte Dateien.

Und ich erinnerte mich auch genau an die Sprache, die „damals" die „Lingua franca" der Galaxis Segafrendo gewesen war ...

Die Völker der Galaktischen Krone hatten in Frendo-Prom gesprochen. Vielleicht war das auch die Sprache, die der Kontaktwald verstand – oder wenigstens besser als unsere heutige. Ich hatte ohne Erfolg versucht, dem Wald meine Fragen zu stellen. Er sprach zwar zu uns, aber es war keine beidseitige Kommunikation.

Dabei wäre es für uns hilfreich zu wissen, was um uns herum geschah. Was immer den Kontaktwald bedrängte – vielleicht konnte es ja auch uns treffen. Und wenn er tatsächlich zu einem Verbündeten werden sollte, war jeder Angriff auf ihn auch einer auf uns.

Also versuchte ich es. Ich schaffte es, mich aus meiner Starre zu lösen, und formulierte knapp und präzise meine dringendsten Fragen in Frendo-Prom.

Ohne den geringsten Erfolg.

Der Kontaktwald von Kosichi gab keine Antwort. Er zeigte überhaupt keine Reaktion.

Ich sah schließlich keine andere Möglichkeit mehr, als nun wirklich die RICHARD BURTON in Alarmzustand zu versetzen.

Aber die BURTON antwortete nicht.

Es gab keinerlei Funkkontakt, obwohl das Schiff kaum fünfzig Kilometer entfernt war! Dafür überschwemmte uns der Wald mit einer neuen Woge von Bildern und Eindrücken, einem neuen Kapitel aus seiner langen Vergangenheit ...

 

5.

 

Alomendris

 

Der erwachsen gewordene, aber immer noch in seinen gesteckten Grenzen expandierende Wald reifte weiter und durchlief immer neue Stadien einer Evolution, deren Ende und Konsequenzen niemand kannte.

Akribisch beobachtet und vermessen von den Robotern der Erish Vikhtold, begann Alomendris damit, übergeordnete, paranormale Fähigkeiten der Wahrnehmung zu entwickeln. Der Wald wuchs, innerlich mehr als äußerlich, und begann, seine Umgebung in anderem Licht zu sehen. Seine Sinne drangen tiefer und tiefer in sie ein und fanden Zugang zu ihrem tieferen Inneren. Er entdeckte die verborgenen Bedeutungen der Materie und der in ihr ablaufenden Prozesse, ﬁng an, die Sprache und das Wesen der Maschinen zu begreifen ...

... und erkannte eines Tages, an dem nichts anders abzulaufen schien als an allen anderen, die wahre Natur der Erish Vikhtold.

Alomendris stellte in einem einzigen, nicht enden wollenden Schauer der Kälte fest, dass Boresh Thanorn und die übrigen Roboter, mit denen es seine Kernwälder in den zurückliegenden Ewigkeiten zu tun hatten, keine realen Existenzen waren ...

... sondern lediglich materielle Projektionen, „Phantomkörper" der allgegenwärtigen Maschinenintelligenz von 1-A-Imeon!

Sogar Boresh Thanorn war kein stofﬂiches Teil, sondern das in die vierdimensionale Welt projizierte, reine Kommunikationsvehikel, das die Maschinenintelligenz brauchte, um sich Alomendris mitzuteilen und umgekehrt.

Es war nicht mehr als logisch, denn für einen „echten" Roboter dieser Art, ein rein körperliches Gebilde, existierte auf der Zentralwelt der Maschinen natürlich gar kein Bedarf. Es war einsichtig und naheliegend – aber woher hätte eine aus einer vollkommen anderen Welt, einem anderen Schoß gekeimte, wachsende Intelligenz wie der Schößling des Pﬂanzenvaters das wissen sollen?

Alomendris war für einige Tage wie gelähmt. Die Roboter um ihn herum registrierten es und reagierten mit einem Bündel von Maßnahmen, die ihm wahrscheinlich das Leben retteten.

Aber das machte es für ihn nicht leichter, denn Alomendris hatte eine Wahrheit zu akzeptieren, die sein bisheriges Weltbild mehr als auf den Kopf stellte.

Die Zivilisation der Erish Vikhtold wurde keinesfalls von dem körperlichen Trugbild 1-A1-1 gelenkt. Die Befehle stammten vielmehr von einem maschinellen Kollektiv, das von dezentral verteilten Rechnern gebildet wurde, für die der Wald die Entsprechung „Gedankenbunker" fand.

Alomendris extrahierte all das, während er tiefer und tiefer in die kybernetische „Seele" der Maschinenwelt eindrang.

Seine neuen Sinne tasteten sich vor, folgten Windungen, übersprangen Kontakte und verbanden sich teilweise mit den Informationsströmen der Technowelt, verstanden Zusammenhänge.

Mit Hilfe der Phantomkörper umhegte und betreute die Zivilisation der Erish Vikhtold Alomendris nicht nur, sondern überwachte und kontrollierte ihn bis ins kleinste Detail, forschte ständig seine Beﬁndlichkeit aus und spürte seinen Gedanken nach.

Der ehemalige Schößling musste erkennen, dass allein aus diesem Grund das System der Erdkanäle geschaffen worden war: Um den Phantomkörpern der Maschinenintelligenz die Kontrolle ihres angeblichen neuen Herrn zu erleichtern.

Denn die Denkprozesse des Waldes, die Kommunikation zwischen den einzelnen Kernwäldern, hatte fortan über diese feststehenden Kanäle zu laufen, die leicht anzuzapfen und zu überwachen waren.

Als Alomendris den Schock überwand und der Saft wieder ruhiger durch seine Zellen strömte, fragte er sich, was all diesen Aufwand rechtfertigen mochte. Er versuchte, einen Sinn in dem aufzuspüren, was er von den Maschinen seinerseits belauschen konnte – ohne Erfolg. Er erfuhr es nicht, ebenso wie er vergeblich nach den Informationen forschte, die Boresh Thanorn und seine Helfer ihm seit langem schon vorenthielten.

Alomendris wusste sich schließlich keinen anderen Rat mehr, als die Kommunikation über die Heckensysteme von 1-A-Imeon so weit wie möglich einzustellen.

Die Lebensströme ﬂossen zwar noch und verbanden die einzelnen Kernwälder weiterhin miteinander. Evolutionäre Prozesse wurden einander mitgeteilt und nachvollzogen, wo es sinnvoll war. Alomendris lebte zwar noch in seinen Teilen, aber die 126 Wälder in ihren Schüsseln dachten nicht mehr gemeinsam. Es ﬂossen keine Informationen mehr durch die Kanäle, die von den Robotern hätten abgehört werden können.

Die 126 Kernwälder auf 1-A-Imeon waren in weitgehend voneinander getrennte Denkzentren zerfallen, die vielleicht nur aus diesem Grund, im Verlauf eines neuen, bewusst herbeigeführten evolutionären Prozesses, eine ganz neuartige mentale Vernetzung entwickelten.

Alomendris entstand quasi neu und tat einen weiteren Schritt in seiner Entwicklung: Er transformierte zu einer Wesenheit aus 126 Teilen, die sowohl jedes für sich als auch im Verbund denken und agieren konnte. Alomendris besaß die Kontrolle darüber. Ohne und gegen seinen Willen würden die Maschinen keinen Gedanken von ihm mehr erhaschen, abgesehen von den inzwischen lächerlich erscheinenden Schlussfolgerungen aus ihren chemischen und physikalischen Tests.

Und noch etwas veränderte sich für Alomendris, allerdings ohne sein aktives Zutun.

Denn mit dem „Hinauswachsen" seiner psionischen Sinne in die Welt um ihn herum musste der Wald erkennen, dass er auf 1-A-Imeon als geistige Wesenheit nicht so allein war, wie er bisher hatte denken müssen.

Es gab außer ihm noch eine andere Entität, eine weitere Instanz auf dem Planeten – und sie beobachtete ihn.

 

*

 

Die „zweite Instanz" war kein Feind, das war Alomendris bereits nach kurzer Zeit klar. Er vermochte ihre Gedanken nicht zu empfangen, aber er fühlte ihre Nähe und ihre Zuneigung. Mehr noch, er hatte einen Eindruck von Sorge.

Zunächst brachten all seine Bemühungen um einen Austausch kein Ergebnis.

Die andere Wesenheit schien scheu und zurückhaltend zu sein. Aber sie war nicht feindlich, eher das Gegenteil.

Der Wald wagte kaum zu hoffen, in der Welt des Todes einen Freund gefunden zu haben. Etwas oder jemand, der seine Einsamkeit beenden konnte. Jemand, mit dem er kommunizieren, von dem er lernen und dem er sich mitteilen konnte.

Spät erst bekam er die Antwort, an die er schon beinahe nicht mehr geglaubt hatte.

Plötzlich war in ihm ihre Stimme.

Sie war freundlich, sanft und warm, und aus seinem Bewusstseinspool erwuchs eine zu dieser Mentalstimme passende Gestalt.

„Ja, Freund", wisperte die Stimme zu den Bewegungen der Lippen, die ebenso fein waren wie das Gesicht der kleinen, ätherisch schönen Gestalt. Der Fremde schien aus reinem Licht zu bestehen, blühte und lebte in allen Farben des psionischen Spektrums, und stellte sich als Enareenor vor, den Botschafter der zweiten Instanz auf 1-A-Imeon, die nichts anderes war als ...

„... die Essenz dessen, zu dem diejenigen geworden sind, die du als die Weißen Herren kennst, Freund", wisperte Enareenor warm und hell. Über sein erhaben schönes Antlitz, umﬂossen von strahlendem Haar, huschte ein Lächeln. Unter dem weiten weißen Gewand hoben sich vier schlanke, zerbrechlich wirkende Ärmchen zum Himmel. „Ja, wir sind jene, von denen du gehört hast, dass sie durch ihre Vergeistigung die Erish Vikhtold allein und ohne Seele zurückgelassen hätten."

„Das wurde mir allerdings von Boresh Thanorn gesagt", bestätigte der Wald, in klarer Formulierung trotz der unwirklich anmutenden „Umgebung" ihrer seltsamen Unterhaltung. „War es denn anders?"

„Ja, Freund!" Die Stimme klang zart, fein und zerbrechlich in ihm, sanft, aber voller Traurigkeit. „Ja, wir sind gegangen. Wir haben unsere Körper aufgegeben, aber nicht um die Erish Vikhtold im Stich zu lassen, wie sie dir gesagt haben, sondern um ihnen endlich und für alle Zeiten Einhalt zu gebieten."

„Ich verstehe nicht ...", gestand Alomendris. Er fragte sich, ob das, was er sah, dem früheren Aussehen der Weißen Herren entsprach. Er glaubte es nicht, denn so schön und perfekt konnte kein materielles Wesen sein, das aus Erde geboren war und zur Erde zurückkehren würde. „Ihr habt sie erschaffen ..."

„Um uns zu dienen, ja", gab Enareenor zu. „Dazu haben wir sie konstruiert. Wir waren gemächlich und ließen uns von den Robotern bedienen, ihren ersten Generationen. Wir ließen es zu, dass sie eine eigene, kybernetische Kultur entwickelten.

Sie dienten uns, allerdings nahmen sie uns damit zuerst die Arbeit ab und später das Denken und Handeln. Sie planten für uns und ließen uns der Muße frönen. Unser Volk entwickelte sich zu Schöngeistern und Philosophen. Die Realität, unser Anker in der Welt des Stofﬂichen, wurde mehr und mehr von den Erish Vikhtold verwaltet."

„Aber sie hatten ihre eigenen Interessen", vermutete Alomendris.

„Die Roboter täuschten uns vor, das Weltall auf friedliche Art zu erforschen, um ihr und unser Wissen zu mehren. Wir wollten so viel wie möglich über die anderen Völker erfahren, zu denen wir selbst aufgrund unserer körperlichen Deﬁzite nicht reisen konnten."

„Das taten die Maschinen für euch", sagte der Wald.

„So ist es, Freund, und wir hatten keinen Grund, ihnen zu misstrauen. Sie brachten uns wunderschöne Bilder mit und versetzten uns mit ihren Berichten in Verzückung. Sie ﬂogen immer weiter in ihren Maschinenschiffen, von einer Sonne zur nächsten."

„Was war daran falsch?", fragte Alomendris.

Er spürte einen plötzlichen heißen Hauch, ein wenig Panik, ein wenig Schmerz und eine Menge Zorn. Die so sanfte Stimme wurde schrill, verzerrt in einem krassen Diskant. Der psionische Aufruhr in seinem Gegenüber marterte sein Bewusstsein. Erst als sich der Sturm gelegt hatte, konnte er wieder eine klare Botschaft empfangen.

„Die Erish Vikhtold hatten uns belogen!", vernahm er. „Einer unserer letzten, wenigen aktiven Wissenschaftler schöpfte Verdacht und stellte Nachforschungen an. Dabei erfuhr er, dass die Roboter den Weltraum nicht friedlich erforschten und den anderen Völkern Glück und Frieden brachten, sondern sie überzogen das All mit Krieg und Verheerung! Die Maschinen führten an den Grenzen unseren Territoriums fürchterliche Feldzüge gegen alle, die sich ihrer Herrschaft in den Weg stellten."

„Aber wie konnten sie das?", wunderte sich der Wald. „Ich verstehe nicht viel davon, aber jede Zivilisation, die sich technische Diener erschafft, stattet sie mit einer Programmierung aus, mit Gesetzen eigens für sie ..."

„Genau das war unser Fehler." Wieder wehte ein heißer Hauch zu Alomendris herüber. „Wir gaben ihnen genau jene Gesetze ..."

„Was geschah?", verlangte Alomendris zu wissen.

„Die Erish Vikhtold prägten unsere Gesetze zu ihrem Nutzen um. Sie nahmen unseren Schutz zum Vorwand, um alle Intelligenzen, denen sie im Weltall begegneten, ihrer Waffen und ihres natürlichen Schutzes zu berauben. Mehr noch, sie unterwarfen sie, um aus ihnen ebenfalls Diener zu machen, deren einzige Aufgabe es war, uns, die sie ihre Weißen Herren nannten, zu beschützen. Wer dagegen aufbegehrte, wurde grausam bestraft."

„Roboter können nicht grausam sein", wandte der Wald ein. „Grausamkeit ist ein Gefühl, und Gefühle sind den Maschinen fremd."

Er hörte ein geistiges Lachen. „Du bist sehr leichtgläubig, mein Freund. Die Roboter sind sachlich, handeln und denken nach ihrer kalten Logik, deren Konsequenzen schlimmer sind als alles, was sich fühlende Wesen ausdenken können."

Alomendris schwieg verzagt. Es gab so vieles, was er nicht wusste und verstand.

„Jedenfalls brachten die Erish Vikhtold in unserem Namen Entsetzen und Leid über viele Galaxien. Wir wurden wachgerüttelt und versuchten, sie aufzuhalten, doch ihr Weltmuster war bereits so verhärtet, dass sie uns nicht mehr hörten und keinem Argument zugänglich waren. Sie deuteten alles so, dass es letztlich zu ihrem Vorteil war."

„Sie eroberten und töteten weiter", vermutete der Wald.

„So ist es, Freund! Und als alles andere nichts mehr nützte, nahmen wir den letzten denkbaren Ausweg, den letzten möglichen ..."

„Ihr habt euch eurer Körperlichkeit beraubt", begriff Alomendris. „Ihr habt euch vergeistigt und dieses Kontinuum verlassen. Für eure Maschinen seid ihr verschwunden und habt ihnen den Grund und die Legitimation genommen, in eurem Namen weiter zu expandieren."

„Ja, Freund! Denn ohne uns gab es niemanden mehr, den sie zu beschützen hatten. Aber ihr Denken war zu sehr erstarrt, um sie umkehren zu lassen. Sie nahmen unser Verschwinden zur Kenntnis und leugneten es zugleich. Bitte frage mich nicht danach, wie sie das taten. Doch anscheinend konnten selbst sie die Logik nicht so biegen, dass sie aller Zweifel entbunden wären. Sie negierten unser Verschwinden, aber in ihnen arbeiteten die Fakten, die das von ihnen geschaffene Zerrbild wiederum sabotierten."

„Was taten sie?", fragte Alomendris. In ihm keimte eine ganz schlimme Vorstellung.

„Die Erish Vikhtold stellten ihre Eroberungsfeldzüge ein und begannen zu suchen", erklärte Enareenor. „Sie brauchten einen Ersatz. Sobald sie diesen gefunden hatten, konnten sie ihre Logik in Einklang bringen und sich selbst eingestehen, dass ihre Erschaffer nicht mehr bei ihnen waren – ihr einziger Daseinszweck."

Er hatte es geahnt, dennoch traf die Erkenntnis den Wald wie ein Sturm aus dem Nichts.

„Sie haben gesucht und gefunden", murmelte er. „Einen Ersatz, jemand, dem sie wieder dienen können und der ihnen einen Grund gibt, ihre Eroberungen weiterzuführen." Der Wald stockte. „Sie haben gesucht und gefunden ... mich."

 

*

 

Er war wieder allein – und auch nicht.

Enareenor existierte weiterhin in seiner unmittelbaren Nähe. Die ehemaligen Weißen Herren hatten ihr körpergebundenes Dasein zwar aufgegeben, sie hatten sich auf eine neue Stufe der Existenz begeben und existierten in Räumen, die sich Alomendris nicht einmal vorstellen konnte, aber „etwas" von ihnen verblieb an diesem Ort. Sie vermochten sich von diesem „Anker" in den Niederungen des Universums nicht zu lösen.

Die Weißen Herren hatten gehofft, ihre außer Kontrolle geratenen Diener aufhalten zu können, indem sie ihnen die Grundlage ihrer Existenz entzogen – sich selbst.

Es war ihr letztes Mittel gewesen, die letzte Waffe, und sie hatte versagt.

Die Maschinen, die bereits zu dieser Zeit weite Teile ihrer Galaxis erobert hatten, suchten sich einen neuen Herrn, dem sie dienen und den sie beschützen konnten – und damit ihre weitere Expansion und ihre Eroberungen rechtfertigen. Sie konnten weiter andere Völker unterwerfen, ohne an ihrem eigenen „schlechten Gewissen", den Widersprüchen in ihrer Urprogrammierung, zu scheitern.

Sie fanden schließlich, was sie brauchten. In der Galaxis Segafrendo stießen sie auf die Pﬂanzenväter, intelligente Wälder, die ewig waren und ihr eigenes Bestehen auf Ewigkeiten hinaus sichern würden.

Sie nahmen Kontakt auf mit Arystes und der Galaktischen Krone und überredeten sie, ihnen einen Schößling zu geben, den sie hegen und pﬂegen und großziehen konnten. Alomendris erfuhr nie, was sie Arystes alles gesagt hatten, um ihn zu überzeugen, aber der Vater hatte ihnen geglaubt und sich von ihnen betrügen lassen. Denn ihre Absichten waren nicht lauter gewesen.

Arystes und die Galaktische Krone hätten niemals den Terror und Schrecken unterstützt, mit dem die Roboter das Universum überzogen.

In den Jahren und Jahrtausenden, ja Jahrmillionen, in denen Alomendris nun bei ihnen war, unter ihrer Obhut wuchs und einfach nur existierte, in denen er sich einlullen ließ, eroberten sie Algrum’ro und machten sich große Teile der Nachbargalaxien untertan wie ein gefräßiger Moloch, den jede neue Eroberung nur hungriger macht.

Ein Ende ihres Siegeszuges war nicht absehbar. Die Erish Vikhtold brachten unermessliches Leid über die Völker – und er, Alomendris, Sohn des Arystes, gab ihnen die Legitimation dazu. Ohne es gewusst zu haben und zu wollen, lieferte er ihnen die Rechtfertigung für ihr Tun.

Sie betrogen ihn ebenso wie die Pﬂanzenväter – und ihre eigene ehemaligen Herren.

Die Weißen Herren waren verschwunden, aber nicht fort. Sie hatten Millionen von Jahren passiv und leidend zugesehen, hatten beobachtet, wie Alomendris nach 1-A-Imeon gebracht wurde, und seine Entwicklung verfolgt. Sie warteten, geduldig, und hofften bangend, dass er irgendwann in der Lage sein würde, ihre Gegenwart wahrzunehmen und von sich aus Kontakt aufzunehmen.

Und als es endlich so weit war, mussten sie sehen, dass ihm genau wie ihnen die Hände gebunden waren.

„Warum habt ihr nicht früher versucht, mich zu warnen?", fragte der Wald, als er Enareenor wieder spüren konnte.

Die „Stimme" des Geistwesens wehte schmerzhaft zu ihm heran. „Was hättest du tun können, Freund? Du bist mächtig und stark in deinem Innern, in deinem Geist und deiner Seele. Aber du hast keine Arme und Hände, um gegen die Roboter zu kämpfen. Du hast keine Gewalt über sie, keine Macht."

„Ich ... könnte mich ihnen ebenfalls entziehen", dachte er. „So wie ihr. Vielleicht wirkt es diesmal, wenn die Erish Vikhtold zum zweiten Mal ohne Herren sind."

„Was sollte dann anders sein?", fragte Enareenor. „Du weißt es besser, Freund.

Sie werden sich auf die Suche machen und einen neuen Herrn ﬁnden."

„Aber wir können doch nicht weiter zusehen!", begehrte der Wald auf. Er schüttelte sich, seine Stämme und Zweige bogen sich ächzend unter der Wucht seiner Verzweiﬂung, die Blätter kräuselten, Blüten schlossen sich. Es war ihm egal, ob die Roboter auf ihn aufmerksam wurden, seine „Bewegungen" vermaßen und versuchten, daraus Schlüsse zu ziehen.

„Es muss doch eine Möglichkeit geben, dem Wahnsinn ein Ende zu machen!"

„Wir können nur eines tun", wisperte die Stimme in seinen Zellen, schwang mit seinen Membranen und ﬂoss in seine Moleküle. „Wir übertragen, wenn du einverstanden bist, einen Teil unserer heutigen mentalen Fähigkeiten auf dich. Jeweils einer von uns wird mit je einem deiner Kernwälder verschmelzen und somit wieder in einem gewissen Sinn körperlich werden. Wir verbinden uns mit dir und werden gemeinsam eine Lösung ﬁnden – wenn es denn eine gibt. Willst du das, Freund?"

Die Möglichkeit war berauschend. Der Wald würde nicht mehr allein sein. Er würde neue Freunde und neue Welten in sich aufnehmen und nie mehr leiden müssen ...

Alomendris wusste, dass dies eine Illusion war. Er würde leiden, solange die Maschinen in seinem Namen weiter eroberten und mordeten, vielleicht bis ans Ende des Universums und der Zeit. Er würde körperlich wachsen, vielleicht auch geistig ungeahnte Dimensionen erreichen ...

... aber er würde nie mehr glücklich sein, niemals Erfüllung ﬁnden können.

„Willst du es, Freund?", pulste es sanft in seinen Zellen.

Alomendris bejahte.

Ja, er wollte die neue Verbindung. Er wollte und musste sich stärken, wenn er auf Dauer existieren und nicht an dem Wissen um seine unfreiwillige Schuld eingehen wollte.

Und vielleicht fand er – fanden sie – ja doch eine Möglichkeit, die Erish Vikhtold aufzuhalten. Scheiterten sie, wären all die Jahrmillionen seines Lebens nicht nur umsonst, sondern ein furchtbares Verbrechen gewesen.

 

6.

 

Atlan

 

Es war zwecklos. Ich versuchte es immer wieder, und schließlich gab ich auf.

Wir konnten weder die RICHARD BURTON noch sonst eines unserer Raumschiffe erreichen. Wir kamen uns vor wie vom Rest der Welt abgeschnitten.

Der Wald, in den wir uns freiwillig begeben hatten, auf der Suche nach Verbündeten im Kampf gegen TRAITOR, hatte uns sich einverleibt – nicht körperlich, aber mental. Wir waren gefangen in seinem Kampf und dem, was dieser in ihm aufwühlte und an die Oberﬂäche spülte.

Unverhofft wurde es wieder etwas „ruhiger". Der Kontaktwald schien sich erholen zu müssen. Er wehrte sich und schien sich kräftemäßig „übernommen" zu haben, legte eine Pause ein, schaltete herunter bis zum nächsten Aufbäumen, das uns an allen Gliedern durchzog wie elektrischer Strom.

Ich kam mehr und mehr zu mir. Ich war benommen gewesen, wie weggetreten.

Das Gesehene hallte in mir nach, aber ich wurde mir wieder mehr meiner Umgebung bewusst. Und Dao ging es genauso.

Sie hockte neben mir und sah mich an.

Ihr Blick war noch verklärt, aber sie erkannte mich.

„Ich nehme an, wir haben beide dasselbe gesehen", sagte sie.

„Der Kontaktwald erzählt seine Geschichte." Ich berichtete, dass es kein Durchkommen zu unseren Schiffen gab.

„Ich weiß nicht, ob er es bewusst tut, um uns zu informieren, oder ob es einfach so aus ihm herauswill."

„Vielleicht ist er in einer Situation, in der er seine Erinnerungen braucht", vermutete die Kartanin. „Als Waffe gegen den unsichtbaren Gegner. Er hat schon einmal einen Kampf geführt."

„Von dem wir nicht wissen, ob er ihn gewonnen hat", meinte ich, nur um mich gleich zu korrigieren. „Nein, er muss ihn siegreich abgeschlossen haben, sonst würden wir uns jetzt nicht unterhalten können."

Sie nickte und dehnte die Gliedmaßen.

Ich spürte es ebenfalls, es war wie ein Muskelkater. „Weil die Erish Vikhtold weiter und weiter expandiert wären und irgendwann auch Hangay und die Milchstraße unterworfen hätten."

„Vielleicht ist es wichtig, dass Alomendris sich daran erinnert, wie er gesiegt hat", überlegte ich. „Ja, er muss heute wieder kämpfen – diesmal gegen die Terminale Kolonne."

„Dann wird sein Sieg auch der unsere sein – und falls er unterliegt, werden auch wir unterliegen ..."

Ich seufzte und versuchte, mich aufzurichten. Meine Beine fühlten sich an wie Blei. Ich streckte und dehnte mich. Unsere Unterhaltung kam mir paradox vor angesichts dessen, was wir vorher gehört hatten. Es waren abstrakte Worte gegen eine Reihe von Botschaften voller Gefühl und Emotionen.

Die Bilder des Waldes waren gefühlte Bilder. Ich wusste nicht erst seit heute, dass es weit mehr Möglichkeiten der Kommunikation zwischen unterschiedlichen Wesenheiten gab als das gesprochene oder geschriebene Wort. Der Empathin Dao-Lin-H’ay brauchte ich das gewiss nicht zu sagen.

„Ich nehme an, dass es wenig Sinn hat, wenn ich es an deiner Stelle versuche?"

Die Kartanin klopfte leicht auf ihr Funkgerät. Auch sie stand jetzt. „Was tun wir, Atlan? Wir können warten, was uns der Wald weiter zu sagen hat, aber das kann lange dauern, und wir verlieren vielleicht endgültig die Verbindung zu unseren Leuten."

„Ich denke, der Kontaktwald kann uns auch erreichen, wenn wir uns nicht hier auf dieser Lichtung aufhalten", erwiderte ich. „Er ist ein einziger lebender Organismus. Er wird sich uns mitteilen können, egal, wo wir in ihm sind."

„Also Flucht", meinte sie. „Wir versuchen, aus ihm herauszukommen oder wenigstens schon mal bis zu seinem Rand, wo wir bestimmt Kontakt mit der BURTON bekommen."

Ich sah sie verwundert an. „Flucht?"

Sie erwiderte meinen Blick und lachte wie hilﬂos. „Tut mir leid, habe ich das gesagt? Ich ... Es war einfach so ein Gedanke."

Natürlich, sie brauchte es mir nicht zu erklären. Hier in diesem Wald, dieser anderen Welt, war alles anders, nichts wie normal. Wir befanden uns auf dem Terrain einer Wesenheit, die ihre eigenen Gesetze und Regeln hatte. Wir mussten uns diesen Gesetzen unterwerfen, um sie zu verstehen. Aber wir liefen dabei Gefahr, den Bezug zu unserer Welt und unseren Regeln zu verlieren.

Ich stimmte zu. Dao und ich brachen auf, in der Gewissheit, dass die momentane Ruhe jeden Moment vorbei sein konnte. Um uns herum hatte sich alles verändert. Stämme hatten sich gefährlich geneigt oder waren sogar geknickt. Wo eben noch „Luft" gewesen war, herrschte nun undurchdringbares Dickicht. Scheinbar sichere Pfade waren von Dornengeranke verschlossen worden. Während wir wie erstarrt dem Bericht des Waldes gelauscht hatten, musste er in seinem inneren Aufruhr regelrecht getobt haben.

Ich brauchte mich nicht erst an die Berichte von Kartanin zu erinnern, die im Kontaktwald verschwunden waren, um zu wissen, dass die momentane Idylle täuschen konnte. Wenn der Wald zu rasen begann, erwies er sich als unberechenbar und tödlich gefährlich.

„Wir sollten versuchen herauszuﬁnden, was der Anlass für den Aufruhr ist", hörte ich Dao sagen, während ich mich wunderte, was nicht stimmte. Etwas war nicht so, wie es sein sollte. Wir befanden uns in einer fremden, anderen Welt, bei aller Schönheit und Pracht. Wir kannten sie nicht und konnten uns kaum ein Bild machen – und dennoch stimmte etwas nicht.

Ich hatte das unbequeme Gefühl, in einer grauenvollen unbekannten Gefahr zu schweben, einer Falle, die sich langsam um uns herum schloss ...

„Wir müssen es wissen, Atlan, um zu verstehen, was um uns vorgeht. Und um uns vielleicht wehren zu können."

„Komm!", befahl ich ihr leise. „Solange wir es noch können."

Sie fragte nicht. Sie sah, hörte und spürte es auch.

Wir hatten damit gerechnet und waren dennoch überrascht von der Schnelligkeit und Heftigkeit, mit der es geschah ...

Wir konnten die Lichtung verlassen, diese Freiheit ließ uns der Wald. Wir kamen bis zu ihrer Grenze, die uns dichter und „wilder" vorkam als bei unserer Ankunft – chaotisch und ungeordnet. Trotz aller Ursprünglichkeit hatte der Kontaktwald überall den Eindruck auf uns gemacht, dass wir es mit einem geordneten Biotop zu tun hatten, in dem alles seinen Platz besaß.

Selbst die geheimnisvollen Schatten im Dickicht, die huschenden Gestalten, die wir zu sehen geglaubt hatten.

Wieso musste ich ausgerechnet in diesem Moment an sie denken, da wir vor der Mauer aus Blau und Grün standen, die uns anzustarren schien ...?

Plötzlich noch viel gefährlicher aussehende Ranken und Dornen, die wir bisher nie bemerkt hatten. Blätter mit scharfen, vielleicht tödlichen Zacken und Kanten.

Und Blüten, die nicht mehr nur schön waren, sondern uns ihre kalte, gierige Pracht entgegenstreckten.

„Raus hier, Atlan!", befahl mir Dao-Lin.

Ich zögerte. Bisher war mir der Kontaktwald geheimnisvoll, fremd vorgekommen, aber nie feindlich. Ich hatte mich in ihm eigentlich wohl und geborgen gefühlt.

Jetzt trieb er mit eiskalte Schauder über den Rücken.

„Raus!", rief die Kartanin und lief auf eine Bresche im Dickicht zu, die einen Augenblick vorher nicht da gewesen war.

Ich hetzte ihr hinterher und kam nicht mehr dazu, ihr zu antworten.

Denn in diesem Moment brach die Hölle los.

 

*

 

Ich hatte es gespürt wie eine Lawine, die man auf sich zukommen hört. Man weiß es, bevor man sie bewusst wahrnehmen kann. Ganz plötzlich ist sie da.

Das hier ging genauso schnell, und nichts auf der Welt hielt es auf.

Wir waren im gleichen Kontaktwald, den wir betreten hatten, da war ich sicher.

Wir badeten im gleichen violetten Licht und fühlten das gleiche weiche Moos unter unseren Füßen, selbst durch unsere Stiefel hindurch. Aber jetzt war es nicht mehr warm und sacht, sondern kalt und stachelig. Es bewegte sich. Es schlug Wellen unter uns, hob uns hoch und zog uns die Füße unter den Beinen weg, als risse jemand einen Teppich beiseite, auf dem wir standen.

„Der Wald greift uns an!", schrie ich der Kartanin zu, in das urplötzlich aufbrausende Tosen hinein, das keine normale Unterhaltung mehr möglich machte.

Der Wald hatte sich innerhalb von Sekundenbruchteilen in eine blaugrüne, um sich schlagende und peitschende Hölle verwandelt. Überall zischte und schrie es.

Ich spürte es, wir hatten damit gerechnet, dass der Aufruhr erneut losbrach, aber das war mehr als uns unsere kühnsten Phantasien erlaubten.

„Nicht uns!", schrie Dao-Lin zurück.

Sie war schon in der Bresche verschwunden, die sich sofort hinter ihr zu schließen begann.

Meine Hand fuhr zur Waffe, aber ich beherrschte mich. Ein Schuss aus dem Strahler, und es wäre sofort und endgültig aus gewesen. Ich hatte die Berichte studiert.

Dieser Wald, so wunderschön und idyllisch er für Willkommene sein mochte, konnte der tödlichste Gegner für diejenigen sein, die er nicht wollte ...

Ich warf mich ins sich schließende Dickicht hinein. Dornenranken peitschten vor mein Gesicht, hungrige Tentakel griffen nach mir. Das lebendig gewordene Moos klebte an meinen Stiefeln und ließ mich nicht los. Ich musste mich freireißen, stürzte hinter der Kartanin her und erreichte sie, als sie zwischen den ﬂeischigen Blättern einer Pﬂanze lag, deren Fangarme sie bereits umschlossen hielten und auf einen tiefen, blutroten Schlund zu zogen.

Es konnte nicht wahr sein. Ich sagte mir, dass ich träumte, aber dann war es ein verdammt wirrer und schlechter Traum.

Nur war es keiner. Wir waren hier und die blaugrüne Hölle real.

Ich machte einen Hechtsprung und konnte mich endlich vom Moos losreißen, das hungrige Fühler hinter mir herschickte.

Es war verrückt!

Der Wald um uns herum schwappte und schaukelte wie eine betrunken gewordene Welt. Ich musste an eine riesengroße Amöbe denken, die nach Belieben ihre Form veränderte und die schrecklichsten Gestalten aus sich selbst herausbildete. Es war nicht wirklich, konnte nicht sein, aber es war so.

Der Wald, der Kontaktwald, der – wenn ich mich nicht verteufelt täuschte – Sohn des Sohnes des Pﬂanzenvaters Arystes, hatte sich in ein rasendes Ungeheuer verwandelt und wollte uns töten.

Ich bekam einen Arm zu fassen und schrie Dinge, an die ich mich nicht erinnern kann. Dao brüllte ebenfalls. Ich zerrte an ihrer Hand, wühlte mich regelrecht in die sie umschlungen haltenden Tentakel und die dicken Blätter ein, die sie zu ersticken drohten, und versuchte sie freizubekommen.

Mir brach der Schweiß aus, ich spürte, wie mein Herz raste. Tausendmal entglitt mir die Gefährtin, und tausendmal holte ich sie wieder zurück.

Dao-Lin kam frei und auf ihre Beine.

Wir liefen, suchten die Lücken im rasenden Dickicht und fanden sie mit dem Instinkt eines gejagten Wildes.

„Der Wald greift nicht uns an!", rief die Kartanin mir zu. „Er kämpft, er wehrt sich!"

„Aber wir tun ihm doch nichts!", schrie ich zurück. „Wir sind nicht seine Feinde!"

„Er kämpft um sein Leben!"

Ich wusste es, aber das nützte uns herzlich wenig.

Wir liefen, wir boxten uns durch sich schließendes und nach uns greifendes Dickicht. Dornen peitschten nach uns und zogen Striemen aus blutigem Sekret über die Scheiben unserer Helme, die sich längst selbsttätig geschlossen hatten – Blut des Waldes. Er tobte und raste. Er konnte nicht wissen, was er tat.

Unsere Füße rutschten aus und fanden wieder Halt, irgendwo, irgendwann und irgendwie. Wir liefen und schlitterten von Licht zu Licht, Lücke zu Lücke. Äste und Zweige bogen sich vor und über uns, schlugen herab, lagen am Boden und stellten uns Fallen. Wir sprangen darüber, duckten uns, rannten, wehrten uns und taten dem Wald ganz bestimmt auch weh, aber wir konnten nicht anders und mussten uns wehren ...

Ich hatte Dao im Arm, dann wieder sie mich. Wir stolperten hintereinander her, verloren und fanden uns wieder. Immer blieben wir irgendwie zusammen, zwei verlorene Zellen in einem unglaublichen, fremden Überorganismus, Fremdkörper, auf die er seine Antikörper hetzte, um selber zu überleben.

Irgendwie schafften wir es, am Leben zu bleiben, und irgendwann war es vorbei.

Wir lagen auf einer kleinen Lichtung, kaum vier Meter groß. Dao-Lin war an meiner Seite, beide auf dem Rücken im violetten Licht, das nicht mehr blitzte, und Moos, das nicht mehr versuchte, uns umzubringen.

Es war still.

Kein Lüftchen ging, kein Blatt raschelte, keine Ranke beugte sich vor, um mit augenlosen Blicken nach uns zu sehen.

„Es ist vorbei", sagte Dao, als sie sich neben mir aufrichtete. Ich konnte die Wärme ihres Körpers durch das Material unserer Anzüge hindurch fühlen. Wir waren wie zwei Dinge, die zusammengehörten – und einfach sich hatten, in einer unglaublichen Umgebung, in die sich nicht hineingehörten.

„Ja." Ich stemmte mich ebenfalls hoch.

Es waren keine Geräusche zu hören, aber die Stille schien zu uns zu ﬂüstern und zu sagen: „Vergebt mir, es tut mir leid ..."

„Der Wald hat sich beruhigt", murmelte Dao-Lin. „Der Angriff ist vorbei, er hat ihn überlebt – und wir auch."

Es war stiller als still. Ich sah keine Bewegung mehr.

„Bist du sicher?", fragte ich, und selbst der Klang meiner eigenen Worte schien mir ein Sakrileg an diesem „Geschöpf" zu sein, das mir die Gnade erwiesen hatte, mich in sich aufzunehmen, mir eine Audienz zu gewähren ...

„Er lebt, Atlan", versuchte mich die Kartanin zu beruhigen. „Er hat sich übernommen und ruht sich aus. Der Kampf hat ihn viel Kraft gekostet."

„Ja", knurrte ich. „Uns auch."

Sie sah zum Himmel auf, jenen kleinen Lücken in dem Wipfel aus Blättern und Ästen, dem blaugrünen, aus sich selbst herausleuchtenden Baldachin, der sich über unseren Köpfen spannte.

„Es ist dunkel geworden ..."

Ich sah hin und mich schauderte.

Jenseits des allgegenwärtigen Violetts, über den Wipfeln der Bäume, war der Himmel des Planeten, die „normale" Welt.

Und diese war schwarz.

„Auf Kosichi dauert der Tag mehr als fünf Stunden", sagte Dao. „Viel länger.

So lange aber sind wir jetzt hier, im Kontaktwald. Und als wir ihn betreten hatten, war es bereits eine Stunde lang Tag."

Fünf Stunden? Ich hatte meinen Zeitsinn verloren, aber ein Blick auf den Helmchrono bestätigte mir Daos Angaben. Wir waren fast genau fünf Stunden hier, und auf Kosichi hätte es, selbst beim schwersten Unwetter, jetzt noch nicht Abend sein dürfen.

„Der falsche Geruch", sagte ich langsam. Hatte Angst, es auszusprechen. „Der andere Geruch und der verminderte Sauerstoffgehalt in der Luft ..."

„Deine vergeblichen Versuche, die RICHARD BURTON über Funk zu erreichen ..."

Sie drehte mir den Kopf zu, wir sahen uns an.

Und wir wussten beide, dass wir dasselbe dachten.

„Ja, Atlan", sprach die Kartanin es aus.

„Ja, wir sind immer noch im Kontaktwald – in einem Kontaktwald."

„Aber nicht mehr auf Kosichi", vollendete ich. „Nicht mehr im Kontaktwald von Kosichi ..."

 

*

 

Wir konnten es drehen und wenden, wie wir wollten. Aufgrund all dessen, was wir beobachtet und gehört hatten, konnten wir nur zu einem einzigen Schluss kommen: Es gab insgesamt 126 Kontaktwälder.

Jeder von ihnen hatte sich als „Kernwald" aus dem ehemaligen Schößling des Pﬂanzenvaters Arystes entwickelt. Die Kontaktwälder von Hangay, das wussten wir auch, standen untereinander in mentalem Kontakt.

Wir hatten den Wald von Kosichi betreten, befanden uns aber deﬁnitiv nicht mehr auf diesem Planeten. Also mussten die Wälder, egal wie weit voneinander entfernt, inzwischen auch in der Lage sein, ihre Besucher von Wald zu Wald zu befördern, von Planet zu Planet, über interstellare Entfernungen hinweg wie mit einem Transmitterdurchgang oder durch eine Teleportation.

Wir konnten nicht sagen, in welchem Umfang oder ob dies bewusst gesteuert geschehen konnte oder nur in einem augenblicklichen Aufruhr wie dem, den wir gerade überstanden hatten. Es spielte im Moment auch bloß eine untergeordnete Rolle. Wichtiger war die Erkenntnis, dass wir uns in diesen Sekunden gut und gern auf der „anderen Seite von Hangay" beﬁnden konnten.

Und wenn wir Pech hatten, ohne Rückfahrkarte. Ich musste nicht erst darauf warten, dass mich der Extrasinn darauf hinwies: Wir waren von einem Kontaktwald in einen anderen versetzt worden, der ihm so ähnlich war, dass wir es an der unmittelbaren Umgebung gar nicht zu bemerken vermochten. Niemand konnte uns sagen, ob der Vorgang wieder rückgängig gemacht werden konnte.

„Wir werden den Wald fragen", sagte ich zu Dao-Lin. „Wenn er wieder ansprechbar ist."

„Ja", antwortete sie. „Wenn ..."

Es gab keine Hoffnung, unsere Schiffe per Funk zu erreichen. Wenn uns der Kontaktwald nicht nach Kosichi zurückversetzen konnte, dann war es immerhin denkbar, dass er auf einem Planeten existierte, wo es einen anderen Stützpunkt der NK Hangay gab.

Aber falls nicht ...

Es war müßig, darüber zu spekulieren.

Um uns herum war es still, aber ich hatte das Gefühl, dass es nur ein Atemholen vor dem nächsten Aufbäumen war.

Dao-Lin zeigte auf einen relativ einzeln stehenden Baum, ein Gewächs mit nadelförmigen Blättern oder blattförmigen Nadeln, das wussten wir nicht. Aber der Stamm wuchs weit in die Höhe, mit vielen Abzweigungen, die es der Kartanin möglich machten, an ihm in die Höhe zu klettern.

Ich nickte, und sie huschte an dem borkigen Stamm hoch wie ein menschengroßes Eichhörnchen. Der Baum überragte alle anderen in seiner Nähe. Dao würde von seinem Wipfel aus wahrscheinlich einen weiten Blick über das Land haben.

Ich glaubte nicht, dass sie den Planeten identiﬁzieren konnte, selbst wenn sie Details der Oberﬂäche erkannte.

Als die Kartanin zurückkam, berichtete sie von fremden Sternbildern, aus der nicht einmal sie als ausgewiesene Hangay-Expertin Schlüsse auf unsere Position zu ziehen vermochte.

Es war, als habe der Wald nur darauf gewartet, dass wir die Sinnlosigkeit solcher Versuche einsahen. Es ﬁng wieder an. Er lag noch still, aber die wispernde Stimme – oder waren es sogar viele? – begann wieder zu ﬂüstern. Sie schlich sich erneut in uns hinein und brachte uns ihre Bilder mit. Bilder von Alomendris und einer Vergangenheit, die vielleicht einmal abgeschlossen gewesen war.

„Der Kontaktwald erzählt uns nicht ohne Grund seine Geschichte", sagte Dao-Lin. „Er mag es nicht bewusst tun, aber es muss einen Grund dafür geben, dass diese Bilder plötzlich da sind."

„Du meinst ..." Ich nickte und bereitete mich darauf vor zu erfahren, ob – oder vielmehr wie – es Alomendris und den Weißen Herren gelungen war, die Roboter der Erish Vikhtold davon abzuhalten, sich über das gesamte Universum zu ergießen und in ein Meer aus Blut und Tränen zu verwandeln. „Du glaubst, dass diese Erinnerungen durch etwas hervorgerufen sein könnten, was hier und heute geschieht?"

Sie wirkte schon wieder abwesend. Die Stimme schwoll an.

Ich „sah" den Maschinenplaneten, den Aufmarsch der Roboter und den Massenstart ihrer Schiffe.

„Vielleicht durch uns", murmelte sie.

„Vielleicht auch durch das, was den Kontaktwald angreift. Wir sollten sehr gut zuhören, Atlan ..."

Das allgegenwärtige violette Licht, in dem wir schwammen, schien dunkler zu werden ...

 

7.

 

Alomendris

Vier Millionen Jahre vor heute

 

Alomendris’ Kräfte wuchsen sehr langsam, aber stetig.

Wie von Enareenor angekündigt, stiegen 126 der Weißen Herren zu den Kernwäldern herab und verschmolzen mit ihnen. In einer Art Symbiose entstanden 126 neue Wesenheiten und ein neues Bewusstsein im Kleinen und im Ganzen.

Alomendris war immer noch die übergeordnete Instanz. Er wusste und fühlte die neue Essenz in sich. Die Weißen Herren waren da, neue Seelen in einem alten Körper, aber sie drängten sich nicht auf, sondern hielten sich im Hintergrund.

Mit ihrer Geistessubstanz verstärkten die Herabgestiegenen die 126 Wälder eher unmerklich. Sie entwickelten neue Qualitäten und neue Wahrnehmungen. Der wichtigste „Schub" bestand allerdings in zwei neuen Fähigkeiten.

Zum Ersten wuchs die bereits vorher in Ansätzen vorhandene Kunst der Distanzlosen Kommunikation zur Perfektion heran. Durch sie war es möglich, die 126 Kernwälder auf mentalem Weg zu vernetzen. Der selbstbeschworene Ausfall der Kommunikation durch die „Hecken" war somit endgültig abgewendet.

Zweitens entwickelte Alomendris die Fähigkeit der Distanzlosen Interaktion, eine vollkommen neue Gabe, die es dem Kollektiv möglich machte, zwischen den zentralen Lichtungen der 126 Wälder Materie zu transmittieren, in der Art eines großen globalen Netzes.

Immer wieder forderte Alomendris in diesen Jahren von Boresh Thanorn Informationen zum Stand der Zivilisation in ihrer Galaxis Algrum’ro ein – ohne je eine Antwort zu bekommen, von der er annehmen durfte, dass sie der Wahrheit auch nur annähernd entsprach.

Die Roboter kümmerten sich weiter um ihn und versorgten jeden der 126 Wälder mit allem, was sie brauchten, um physisch zu überleben. Ihre Sensoren maßen jeden Mangel und behoben ihn. Die Erish Vikhtold hegten und pﬂegten ihren „Herrn", den sie brauchten, um selber zu leben. Alomendris konnte sich allein aus diesem Grund nicht offen gegen sie stellen oder mit ihnen überwerfen. Sie brauchten ihn, und er brauchte sie. 1-A-Imeon besaß keine natürlichen Ressourcen, um ihn zu ernähren. Er und seine 125 Kernwälder waren nichts anderes als „Zuchtgewächse" in einem mit Kunstdünger gefüllten Behältnis.

Die Roboter umsorgten ihn mit der ihnen eigenen Akribie und ließen es ihm an nichts fehlen – außer an der Wahrheit. Sie belogen ihn oder wichen ihm aus. Im Grunde war es sinnlos, sie überhaupt noch zu befragen. Manchmal wunderte Alomendris sich selbst über seine dennoch vorhandene Neugier.

Wahrscheinlich hoffte er insgeheim nur darauf, Boresh Thanorn würde eines Tages die Lügerei beenden. Er konnte ihn nicht hassen, er war so lange schon bei ihm und ein Begleiter geworden.

So musste er sich sein Wissen über die Zustände in dieser und anderen Galaxien auf andere Weise verschaffen. Der Wald selbst besaß dafür keinerlei Wahrnehmungen, keine, die über den unmittelbaren Umkreis seines Territorium hinausgingen.

Wohl aber reichten die Sinne der ehemaligen Weißen Herren weit ins All hinaus, wo sie in vielen Jahren zu Wanderern zwischen den Welten geworden waren.

Die Weißen Herren, jene, die nicht in Alomendris aufgegangen waren, lauschten in die Unendlichkeit ...

... und brachten regelmäßig immer wieder neue Berichte über ungeheure, grausame Feldzüge und Kriege mit. Die Erish Vikhtold trugen ihre Machtgelüste weiter und weiter, ﬁelen immer wieder in neue Galaxien ein und versklavten deren intelligentes Leben. Sie taten es im Namen des Friedens und des Glücks und – ihres Herrn Alomendris.

Wieder vergingen so Jahrtausende, es gab Zeiten der Hoffnung und solche des Kummers und der Verzweiﬂung.

Alomendris wuchs nicht mehr in die Breite, hatte die Grenzen seiner Ausdehnung erreicht, aber er gewann ständig neu an Form und Gestalt. Der mit seiner Bewusstwerdung begonnene evolutionäre Prozess ruhte nie und wurde beﬂügelt vom geistigen Miteinander mit den Weißen Herren. Die Wälder erklommen ungeahnte geistige Höhen, während sie unter der sterilen Art der Ernährung durch die Roboter litten. Ohne die frische Kraft aus der Verschmelzung hätte es vielleicht anders ausgesehen, doch so ertrug Alomendris selbst die schlimmsten Nachrichten und Bilder. Und die Hoffnung darauf, das Universum eines Tages doch von dem Terror der Roboter befreien zu können, erwies sich als zusätzlicher Impuls.

Und schließlich entwickelte der Wald eine weitere Fähigkeit. Alomendris lernte ebenfalls, Phantomkörper zu erschaffen, materielle Projektionen, die an allen möglichen und unmöglichen Orten in Reichweite der Kernwälder zu agieren vermochten.

Diese neue Qualität wurde von ihm mit höchster Bedachtsamkeit eingesetzt, mit der Geduld des unsterblichen Waldes und der Intelligenz der Weißen Herren.

Vielleicht ... ja, vielleicht gab es endlich wieder Hoffnung, eine neue Waffe, mit der die Erish Vikhtold zu schlagen waren.

Er gab seinen Phantomkörpern die Gestalt von Robotern, die von jenen der Maschinenzivilisation nicht zu unterscheiden waren. Die Weißen Herren sorgten für spezielle Identiﬁkationskodes, die eine Entdeckung der „Eindringlinge" wirksam verhinderten, die sich plötzlich zwischen den anderen Robotern bewegten. Es gab von diesen so viele, dass sich keiner darüber wunderte, dass plötzlich „Neue" bei ihnen auftauchten. Die Gedankenbunker hatten sie geschickt, lautete ihre Legitimation. Das genügte als Ausweis.

Mit Hilfe ihrer Phantomkörper war es Alomendris – und mit ihm den Weißen Herren, erstmals wieder seit ihrer Vergeistigung – endlich möglich, in körperlicher Form die Maschinenzivilisation auszuforschen. Ihre Projektionen drangen in die Schaltzentren ein, klinkten sich in die Rechner ein, suchten und fanden Daten ...

... und machten eine Entdeckung, die für den Wald wiederum den Beginn einer neuen Epoche bedeutete, einen weiteren Schritt in seiner Entwicklung.

Dennoch war sie im ersten Moment ein Schock.

Die „Roboter" stellten fest, dass jene 126 „Schüsseln", in deren Nährboden die Wälder mit einem Durchmesser von jeweils fünfzehn Kilometer wuchsen, nicht einfach nur in die Kruste des vor Urzeiten biologisch abgetöteten Planeten eingebaut waren ...

... sondern allesamt ﬂugfähige Einheiten, scheibenförmige autarke Systeme, die sich im Fall einer irgendwann notwendig werdenden Evakuierung des Maschinenplaneten selbsttätig ins Weltall retten konnten.

Die Erkenntnis traf Alomendris wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Sie bedeutete, dass die Erish Vikhtold selbst für den Fall einer globalen Katastrophe vorausgeplant hatten. Wenn 1-A-Imeon etwas geschah, würden die Wälder sich erheben und retten können, um ihnen für alle Zeiten zur Verfügung zu stehen.

Es war niederschmetternd zu wissen, dass nicht einmal der Tod des Planeten mehr eine Option auf Freiheit darstellte.

In dem Augenblick von Alomendris’ größter Niedergeschlagenheit, übernahmen die Weißen Herren das Ruder – und zeigten dem Wald, dass der scheinbare Triumph der Roboter gleichzeitig der Schlüssel zum Sieg über sie sein konnte.

 

*

 

Es war einfach – in der Theorie. Alomendris verstand es zuerst nicht, denn es wäre nicht viel anders gewesen als bei dem Versuch der Weißen Herren, sich den Robotern zu entziehen und ihnen dadurch den Daseinszweck zu nehmen, in der Hoffnung, dass sie sich angesichts einer sinnlos gewordenen Existenz selbst eliminierten.

Der Plan sah vor, zunächst die Steuerung der „Schüsseln" zu verstehen, um diese dann letztlich unter Kontrolle zu bringen und dann von 1-A-Imeon zu ﬂiehen – alle 126 Wälder!

Es klang gut. Wieder würde den Maschinen ihr Herr verloren gehen, aber würden sie nicht abermals aufbrechen, um sich einen Ersatz zu suchen?

„Nein, Freund!", erklärte Enareenor geduldig. „In unserem Fall waren die Herren der Roboter, wie diese annehmen mussten und sollten, tot. Sie konnten getrost nach Ersatz suchen, denn wir würden nicht wiederkommen. Da ihr Herr, ihr Herz, aber in deinem Fall nicht tot ist, kann sich die Maschinenzivilisation keinen beliebigen Ersatz mehr suchen."

So schnell ließ sich der Wald nicht überzeugen. Alomendris hegte weiter Zweifel. Schon einmal waren sich die Weißen Herren sicher gewesen. Die Roboter waren ﬁndig und klug. Sie hingen an ihrer Existenz wie fühlende Wesen.

„Natürlich werden sich die Erish Vikhtold nicht gleich selbst auslöschen", beharrten die Weißen Herren mit unendlicher Langmut. „Sie werden eine Zeitlang warten, vielleicht werden sie dich – uns – sogar suchen, aber irgendwann werden ihre Gedankenbunker keine andere Wahl mehr haben, als gemäß ihrer Urprogrammierung die Demontage der eigenen Substanz zu beginnen."

Alomendris war nicht überzeugt, selbst als er schließlich einwilligte. Den Ausschlag gab seine eigene Situation. Die Erish Vikhtold hegten und pﬂegten ihn, aber die Substanz, in der seine Wurzeln immer weniger Raum fanden, war ausgelaugt, und keine noch so perfekte Chemie konnte die Stoffe ersetzen, die eine funktionierende Natur ihm gab.

Der Wald spürte, wie er zu schwächeln begann. Die körperlichen Deﬁzite würde er eine Zeitlang auffangen können, notfalls schrumpfen. Aber die Seele würde ebenfalls verkümmern und schließlich sterben.

Und das war in niemandes Sinn, am allerwenigsten dem der leidenden Völker.

Es blieb ein Plan voller Unwägbarkeiten. Niemand vermochte zu sagen, wann das Irgendwann sein würde, auf das die Weißen Herren hofften. Es konnten bis dahin Jahrhunderte vergehen, aber auch viele Jahrtausende oder noch mehr.

Enareenor wusste ebenfalls nicht, ob die Weißen Herren die Nebenbedingungen der Selbstterminierung richtig verstanden und ob es nicht Programmteile gab, die längst in Vergessenheit geraten waren.

Dennoch gab es keine Alternative. Das vorgeschlagene Verfahren schien das einzige zu sein, das überhaupt einen Erfolg versprach.

Es gab weitere offene Fragen und solche, die sich erst stellten, als Alomendris dem Plan endlich zugestimmt hatte. So war es eher unwahrscheinlich, dass die Roboter einer Flucht untätig zusehen würden. Sie würden ihren neuen Herrn nicht so einfach „gehen" lassen, sondern alles tun, um ihn zu halten.

Auch die Vernichtung der startenden 126 Scheibenobjekte erschien denkbar.

Letztendlich war die Macht der Erish Vikhtold viel zu gewaltig und zu massiert, als dass ein Fluchtversuch überhaupt den geringsten Sinn hatte.

 

*

 

Fast eine halbe Million Jahre zogen ins Land. Die Wesenheit aus Ableger des Pﬂanzenvaters Arystes und den vergeistigten, herabgestiegenen Weißen Herren, dämmerte zunehmend vor sich hin, nahe der Agonie. Die Nährsubstanz, in der Alomendris’ Wurzeln steckten, bot chemisch alles, was der Wald zum Leben brauchte, aber sie war dennoch tot. In ihr war kein Leben, das zu ihm strömen und ihn erneuern konnte.

Und wenn sie tatsächlich die Flucht von 1-A-Imeon schafften, würde es keine Roboter mehr geben, die ihn wenigstens chemisch ernährten, und keine Zukunft als körperliche Existenz ...

Wieder waren es die Weißen Herren, die in dieser Situation Zuversicht zu vermitteln versuchten. Sie beschworen Alomendris, die Hoffnung nicht aufzugeben.

Sie mussten und wollten eine Lösung ﬁnden. Wo Leben war, würde Leben sein. Es gab immer ein Morgen, wenn nur der Wille vorhanden war.

Die Jahre vergingen, Boresh Thanorn kam und verbrachte viel Zeit mit seinem Schützling. Alomendris mochte ihn, auch wenn er eine Maschine war – nein, sogar noch weniger, nur eine materielle Projektion der Maschinenseele in den Gedankenbunkern.

Aber er dachte und sorgte sich wirklich. Den Robotern blieb der sich verschlechternde Zustand der Wälder nicht verborgen. Sie bangten um ihren Herrn, aber der 1-A1-1 zeigte mehr. Er fühlte mit dem Wald, er litt mit ihm ...

Weiterhin tobten furchtbare Kriege in den Tiefen des Weltalls, wurden Völker versklavt, explodierten Planeten im Kanonenfeuer der Roboterschiffe, und in Alomendris’ Namen.

Aber plötzlich begann sich das Blatt zu wenden. Es geschah ebenso unerwartet wie schnell.

„Wir sind auf einen Gegner gestoßen, der sich als ebenbürtig erwiesen hat", berichtete der große, wuchtige Roboter bei seinem ersten Besuch nach langer Zeit. Er wirkte nicht nur in den „Augen" des Waldes deprimiert, er war es. „In den erbitterten Schlachten haben wir bereits viele unserer Flotten verloren. Der Feind hat uns die Nachschubwege abgeschnitten.

Wir müssen uns zurückziehen."

Alomendris brauchte einige Zeit, um sich der Bedeutung der Worte bewusst zu werden. Die Erish Vikhtold geschlagen oder wenigstens auf dem Rückzug – das war bisher ein unvorstellbarer Gedanke gewesen. Wie eine gigantische Walze hatten sie das Universum überzogen, unter sich aufgerollt. Und nun sollte das Blatt sich gewendet haben?

Boresh Thanorn bestätigte es mit jedem Besuch. Die Roboter befanden sich nicht bloß auf dem Rückzug. Nein, sie wurden regelrecht gejagt. Sie zogen sich aus mehr und mehr Galaxien zurück und standen schließlich nur noch vor den Trümmern ihres einstigen Glanzes, dem Kern jenes Imperiums, von dem aus sie ihre Eroberungen vorgetragen hatten.

Und schließlich bedrohten die Gegner das Imeon-System selbst.

Die Zivilisation der Maschinen stand auf verlorenem Posten. Sie würde sich noch einmal aufbäumen, aber sie hatte bereits verloren. Mit dem Kampf an zu vielen Fronten hatten sie sich übernommen.

Der Krieg war eigentlich schon vorbei.

„Warum sollen wir überhaupt ﬂiehen?", fragte der Wald die Weißen Herren.

Enareenor antwortete ihm: „Weil du nicht sterben darfst, Freund. 1-A-Imeon wird untergehen, aber du musst leben.

Wir müssen leben."

Alomendris konnte darauf nichts erwidern. Er begriff, dass es nun nicht mehr nur um ihn ging, sondern auch um die Weiterexistenz derjenigen Weißen Herren, die sich für immer an ihn gebunden hatten – und mit ihm leben würden oder sterben.

Und so ließ er es geschehen.

Die Roboterzivilisation half ihm sogar dabei, denn als die Schiffe der Feinde über dem Planeten standen und Tod und Verderben auf die verkrustete Oberﬂäche spien, da aktivierten sich die von ihnen initiierten Notsysteme der „Schalen". Die Roboter hatten für den Fall Vorsorge getroffen, dass ihre Welt angegriffen würde – aber niemals in Betracht gezogen, selbst ausgelöscht zu werden.

Die Weißen Herren taten, was getan werden musste. Alomendris beobachtete, wie ihre Phantomkörper in Gestalt von Robotern die Kommandorechner der Scheiben übernahmen und synchron das Startmanöver einleiteten.

Und während die Schlacht um 1-A-Imeon geschlagen wurde, während die Welt der Maschinen zu brennen begann ...

... stiegen die 126 Schiffe Alomendris’ unter der Kontrolle der Weißen Herren ins All – fünfzehn Kilometer durchmessende, gewölbte Scheiben mit einer energetischen Glocke, unter der die Wälder leben und atmen konnten.

Seine Phantomkörper zeigten Alomendris, durch Gedankenkontakt weiter verbunden, das Bild von einem verzweifelnden, appellierenden Boresh Thanorn, der seinen Herrn anﬂehte und beschwor, zurückzukehren und bei den Robotern zu bleiben.

Es tat weh. Alomendris schwankte. Wo die Rettung so nahe war, drohte die Zuneigung zu einem nicht einmal materiellen Wesen, das ihn belogen und betrogen hatte, jede Logik zu widerlegen.

Der Wald sah seinen Diener, der ihm zum Freund geworden war, langsam verblassen wie den ganzen Planeten, als die 126 Flugschalen in den Hyperraum wechselten.

 

8.

 

Atlan

 

„Wir sollten zusehen, dass wir hier rauskommen", sagte Dao-Lin-H’ay.

Ihre Stimme riss mich aus der Versenkung. Ich kehrte in die reale Welt zurück und war für einen Moment orientierungslos.

Dann sah ich das Gesicht der Kartanin wieder klar vor mir. Dao-Lin hatte sich erhoben. Ihr Blick verriet Unsicherheit und Irritation, und das nicht nur wegen dem, was wir soeben „gesehen" hatten.

Ich kannte ihre Mimik gut genug, um sie besser deuten zu können.

Dao machte einen gehetzten Eindruck, so als wäre sie nun tatsächlich auf der Flucht.

„Ich verstehe nicht", gab ich zu. „Wir wollten so viel wie möglich über den Wald erfahren und nun ..."

„Etwas ist anders", unterbrach sie mich. Sie sprach ungewohnt schnell. „Irgendetwas hat sich verändert."

„Der Kontaktwald ist immer in Veränderung", gab ich zu bedenken, während ich mich in die Höhe federte. Was wollte sie mir sagen? Ich versuchte, mich auf die Umgebung zu konzentrieren. Es war noch ruhig, kein neuer Aufruhr spürbar. Aber die Kartanin war ihm „näher" als ich, sie besaß die schärferen, viel empﬁndlicheren Sinne ihres Volkes.

„Es ist anders!", beharrte sie. „So als ob da plötzlich zwei Stimmen des Waldes wären. Ich ...", sie zuckte wie hilﬂos die Schultern, „ich spüre da jetzt eine zweite Komponente, und die sagt, dass wir ﬂiehen sollen. Etwas wird passieren, was ..."

„Was, Dao?", fragte ich. „Wir müssen die Geschichte des Waldes bis zum Ende erfahren, nur dann können wir ihn verstehen und einschätzen. Wir ..."

Sie fauchte leise. „Etwas passiert, das nicht passieren darf. Diese andere Stimme ... sie wird stärker, und ich ..."

„Ja, Dao?"

Sie lachte unsicher. „Atlan, du magst mich deshalb für verrückt halten – ich habe das Gefühl, dass ich sie kenne ..."

„Die neue Stimme?"

„Ja. Nicht die Stimme, die ... Quelle. Es sind Gefühle, Erinnerungen, aber nicht klar genug. Ich kenne diese Stimme ..."

Ich versuchte, in mich hineinzulauschen, konnte jedoch beim besten Willen nichts „hören".

„Wir sollten gehen, Atlan, uns einen Weg suchen. Es ist ..." Sie schloss die Augen. Ich sah mich um. Wir standen auf der kleinen Lichtung, es war Nacht, der Wald schien zu schlafen, wenn auch unruhig.

Doch, da war etwas. Der Kontaktwald – Alomendris! – wälzte sich im Schlaf. Er atmete heftiger, drehte sich, begann zu erwachen.

„Raus hier, Atlan!" Daos Stimme verriet Panik. „Etwas wird passieren, und wir ..."

„Was, Dao?"

Ich sah, wie sich eine Schneise bildete – der Weg in die Freiheit? Hatte der Wald genug von uns und beendete unsere Audienz? Oder wollte er uns die Chance geben, uns in Sicherheit zu bringen, bevor etwas geschah, was auch er nicht mehr zu kontrollieren vermochte?

Schließlich geschah alles viel zu schnell, um irgendwie reagieren zu können.

Der Kontaktwald schuf weitere Schneisen für uns, noch mehr Wege, die vielleicht aus ihm hinausführten, möglicherweise aber auch in die Irre wie in einem Labyrinth. Wusste er es selbst? Oder war da jetzt, wie Dao-Lin sagte, noch eine andere „Kraft" in ihm, diese angebliche neue Stimme, die ich nicht hören konnte?

Kämpfte er nicht nur mehr gegen einen äußeren Gegner, sondern auch gegen etwas in sich selbst?

„Atlan!", schrie die Kartanin. „Es ist zu spät! Wir müssen uns vorbereiten! Wir müssen ..."

Den Rest verstand ich nicht mehr. Als alle meine Sinne auf Alarm gestellt waren und sich meine Gedanken dabei überschlugen, einen schnellen Ausweg, eine Strategie für uns zu ﬁnden, geschah genau das, was ich so schnell nicht mehr erleben wollte.

Es war genauso wie beim ersten „Fieberschub", den Dao und ich auf der zentralen Lichtung erlebt hatten. Es kam genauso schnell, schleuderte uns in den gleichen, verheerenden Wirbel aus tosenden Geräuschen und Gewalten, die uns mit sich rissen und in die Knie zwangen.

Das Brausen in den Büschen und Bäumen, das Geräusch brechender Knochen.

Das plötzliche Toben des Waldes und dann das Gefühl, von den Beinen gerissen und zermalmt zu werden. Ich schrie und schnappte nach Luft, wir schrien beide.

Wir starben erneut tausend Tode, bis es irgendwann vorbei war und wir mitten im Chaos erloschen.

 

*

 

Als ich zu mir kam, war auf den ersten Blick alles wie vorher – auf den zweiten aber radikal anders. Das Moos, in dem wir gestanden hatten, die Bäume und Sträucher um uns herum, die Blüten, die Blätter, das violette Licht ...

Über uns spannte sich ein neuer Himmel, viel fremder als der, den wir zuletzt gesehen hatten. Es war ein einziges Gleißen und Funkeln, von Millionen von Sternen.

„Das war es, Atlan", hörte ich Dao-Lin ﬂüstern. Ich streckte die Hand aus, ohne sie anzusehen. Sie nahm sie. „Das muss es gewesen sein, wovor die neue Stimme uns warnen wollte."

Es war ein mentaler Druck, dem wir vom ersten Moment unseres neuen Erwachens an ausgesetzt waren. Ich fühlte mich, als steckte ich mit dem Kopf in einem Starkstromtransformator, einer gewaltigen Zentrifuge.

Etwas riss mich herum, wirbelte und drehte mich. Es war ein Schwindelgefühl, ein Rauschen, ein unvorstellbarer mentaler Druck.

„Was ist das, Dao?", presste ich hervor.

Es hörte nicht auf, es schien sogar noch schlimmer zu werden.

Sie ließ meine Hand los. In den düsteren roten Schleiern, durch die ich sah, erkannte ich ganz kurz ihr Gesicht. Sie entfernte sich wieder. Es war wie in einem verzerrten Film. Die Kartanin versuchte, sich zu bewegen, sie kroch auf allen vieren, aber ohne die Kraft, sich wieder aufzurichten.

Da waren überhaupt keine geordneten Bilder mehr. Hatte ich die Umgebung gerade noch einigermaßen klar erkennen können, versank nun alles in einem düsterroten Strudel, aus dem es unmöglich war, sich hinauszukämpfen.

Aber wir mussten es! Wir waren verloren, sobald wir dem Duck nachgaben.

Ich kroch, versuchte bei Dao zu bleiben, ohne zu wissen, wohin und wofür.

Wir dachten in diesen Augenblicken nicht, wir agierten aus reinem Instinkt heraus wie Tiere, die erstickend nach Luft schnappten.

Dennoch war mir einiges klar. Der Sternenhimmel über uns, jenseits des düsteren Rots. Eine solchen Himmel gab es nur im Zentrum einer Galaxis. Und das bedeutete, konnte nur heißen ...

... dass uns der Wald erneut transmittiert hatte, diesmal in einen Kontaktwald, einen ehemaligen Kernwald Alomendris’ – im Zentrum von Hangay!

Anders konnte es gar nicht sein. Wir befanden uns in jener Kernzone, die von einem weiteren Grenzwall von den Außenbereichen abgeschirmt war.

Und als hätte dieser Gedanke, unterbewusst und nicht gewollt gesucht, sondern ganz einfach da, eine bisher verschlossene Tür aufgestoßen, war plötzlich auch in dem Mahlen und Kreischen und Wirbeln, in dem wir gefangen waren, eine „Stimme" zu hören – ein Flüstern, undeutlich, aber da. Ein „Hintergrund", ein Wispern, das ich verstehen konnte.

Es war ein Wort nur, ein Name. Ich „verstand" ihn nicht als akustische Information, sondern als Begriff, der da war.

Es war ...

KOLTOROC!

Das ﬂüsterte der Wald. Das ﬂüsterte die Welt, in die wir geraten waren. Vielleicht war das ganze Zentrum von Hangay davon erfüllt.

KOLTOTROC...!

KOLTOROC war jene negative Superintelligenz, die im Auftrag der Chaotarchen den Feldzug der Terminalen Kolonne TRAITOR leitete, der mit der Negasphäre Hangay zu tun hatte.

Die hinter all dem steckte, was uns in der Milchstraße, in Hangay und in anderen Galaxien zu schaffen machte; was uns erstickte und die Luft zum Atmen nahm.

KOLTOROC ...!

Meine mentalen Qualen wurden schlimmer – noch schlimmer. Ich war immer ein Kämpfer gewesen, hatte nie in meinem Leben ans Aufgeben auch nur gedacht.

Ich hatte immer einen Weg gefunden, an mein Ziel zu gelangen und auch das Schlimmste siegreich zu überstehen ...

Aber jetzt sah ich keinen Weg mehr und wünschte mir, dass alles vorbeigehen mochte. Nie hatte ich mich so übel gefühlt, war es so düster gewesen, hatte ich solche Schmerzen gehabt und so wenig Licht gesehen.

KOLTOROC!

In diesem Augenblick wurde ich vom Boden gerissen und hörte das Bersten und Brechen wie von zermalmten Knochen ...

 

*

 

Wohin auch immer uns der Kontaktwald versetzt hatte, es war vorbei und wir waren zurück. Wieder in einem der Außenbereiche, heraus aus dem galaktischen Zentrum, in dem offenbar KOLTOROC wie die Spinne im Netz saß ...

Der Druck war wie weggewischt. Neben mir kam Dao wieder zu Bewusstsein.

Es war wie die beiden vorherigen Male.

Wir hockten im feuchten, fetten Moos unserer kleinen Lichtung und sahen den nächtlichen Wald in seinem violetten Licht liegen. Es war ruhig. Mein Atem beruhigte sich, und mein Herz schlug wieder normal.

Nur im Kopf hatte ich den grauenhaften Nachhall von etwas, was wie ein schlimmer Traum gewesen war. Aber die Erinnerung war noch da.

„Wir waren im Zentrum von Hangay", sagte Dao-Lin. Ihre Stimme war so klar wie mein Kopf. „Alomendris hat uns zu einem seiner Kernwälder befördert, der in der uns sonst verschlossenen Kernzone liegt. Und dieser andere Wald beﬁndet sich mitten im Einﬂussbereich von KOLTOROC."

„Das war es", murmelte ich, während ich bereits versuchte, meine Schlüsse aus dem eben Erfahrenen zu ziehen. Einer davon wollte mir überhaupt nicht gefallen.

„Davor hat uns der Wald ... oder die andere Stimme, warnen wollen, oder?"

Sie nickte. „Ich nehme es an." Ihre Augen verrieten mir, dass sie dasselbe dachte wie ich.

„Alomendris hat mindestens einen seiner Kernwälder in der Kernzone", sprach ich es aus. „Da, wo sich KOLTOROC breitgemacht hat. Der aber duldet keinen Widerstand in sich. Wenn der Wald – oder die Wälder – sich dort aufhalten, könnte das vielleicht heißen, dass sie ... dass Alomendris ..."

„Wenn Teile von ihm dort existieren und alle Kernwälder miteinander vernetzt sind", folgerte die Kartanin, „könnte das bedeuten, dass Alomendris von KOLTOROC nicht nur geduldet wird, denn sonst könnte er dort wohl nicht leben, sondern ..."

„... sondern dass Alomendris ebenfalls ein Diener der Superintelligenz ist", schloss ich. „Und damit des Chaos."

Ich glaubte es nicht. Es stand in krassem Widerspruch zu allem, was wir bisher von ihm gesehen und erfahren hatten. Zu der Seele, die wir gespürt hatten.

Sollten wir uns wirklich so getäuscht haben?

Warte es ab, mahnte mich der Extrasinn. Gib Alomendris die Zeit, seine Erzählung fortzusetzen. Dann wird er mit Sicherheit auch eine Erklärung für seine teilweise Existenz in der Kernzone liefern.

Ich war skeptisch. Ich wünschte es mir, aber vielleicht wollte ich mich je belügen.

Ich hatte mit Alomendris mitgeﬁebert, er war mir nahegekommen – näher vielleicht, als ich es hätte zulassen sollen ...

Warte ab, wisperte mein Extrasinn. Der Wald wird dir alles sagen – sonst hätte seine ganze Erzählung keinen Sinn gehabt.

Und er hatte natürlich wie immer Recht.

Alomendris erwachte von neuem und schickte uns seine Bilder.

 

9.

 

Alomendris

Zwei Millionen Jahre vor heute

 

Er war auf der Flucht. Jedes Mal wenn seine 126 Kernwälder mit ihren ﬂiegenden „Behältnissen" in den Normalraum zurückﬁelen, orteten die Systeme ihrer „Schüsseln" für sie und lauschten weit hinaus. Niemand folgte ihnen, aber die Angst war immer da. Alomendris konnte sich nicht vorstellen, dass die Erish Vikhtold ihn einfach so ziehen ließen und aufgaben.

Vielleicht waren sie besiegt und vernichtet worden, aber das war nicht sicher.

Wenn auch nur ein Gedankenbunker die ﬁnale Schlacht überstanden hatte, konnte er mit dem Aufbau beginnen. Selbst eine einzige Information, irgendwo in einem verlassenen Stützpunkt gespeichert, konnte eine neue Maschinenzivilisation entstehen lassen, die ebenfalls eine Legitimation für ihr Dasein brauchte und sich an ihn erinnern würde ...

Die Angst trieb ihn weiter. Jahrtausendelang brachten die Wälder nicht nur Sternensystem um Sternensystem hinter sich, sondern ganze Galaxien. Das Nährstoffproblem lösten sie auf ebenso verblüffende wie einfache Art. Alomendris erinnerte sich an seine Anfänge auf Orllyndie, wo es keine Roboter gegeben hatte, die den Vater versorgten. Arystes hatte sich aus sich selbst heraus erhalten.

Keine Zelle seiner Substanz ging jemals verloren. Jedes welke Blatt wurde von seinen unzähligen Mikroorganismen in neue Nahrung und neue Kraft verwandelt, von den Wurzeln aufgenommen und zurückgeholt – dahin, wo es einst seine Aufgabe erfüllt hatte. Es lebte weiter und wieder neu, und so ging es immer weiter.

Alomendris hatte natürlich nicht den Raum zur Verfügung wie ein Wald auf einem natürlichen Planeten in natürlichem Boden. Aber er half sich, indem er neue Organismen „züchtete", die seine Abfallprodukte efﬁzienter und ergiebiger in neue Wurzelnahrung verwandelten. Bald konnten sie sogar absterbende Teile direkt am Stamm oder in den Ästen in neue Substanz umwandeln. Alomendris erhielt sich aus sich selbst heraus, er brauchte keine Diener mehr, keine lebensfeindliche Technik und keinen sterilen, chemischen Dünger, der ihn auf die Dauer vergiftete.

Die Wälder ﬂohen und ﬂogen, bis sie zu kränkeln begannen. Die Schüsseln waren so ausgelegt, dass sie ihnen nicht nur Schutz vor dem Vakuum boten, sondern auch Wärme und Licht spendeten, aber es war nicht das Licht einer Sonne.

Der Weltraum war nicht ihre Heimat.

Alomendris begann zu siechen, und als die Angst vor dem Absterben größer wurde als die vor den Suchﬂotten der Roboter, ließ er einen zum Niederlassen geeigneten Planeten suchen und fand ihn in der Galaxis Cydis-Cym. Es handelte sich um eine Steppenwelt, jenseits allen anmessbaren Raumverkehrs.

Die 126 Wälder landeten mit ihren Behältnissen, großzügig verteilt um ein gewaltiges Binnenmeer. Alomendris nannte den Planeten, der vielleicht seine neue Heimat werden konnte, Ninilath.

Es war und es blieb ruhig. Auf dem Steppenplaneten entstand tatsächlich ein neues Zuhause. Die Luft war rein, das Licht der Sonne wärmend und sehr ähnlich jenem anderen, in dem er einmal gesprossen war ...

Es erschienen keine Roboterschiffe, die Erish Vikhtold schienen abgehängt.

Wahrscheinlich gab es sie nicht mehr, das würde all die Opfer rechtfertigen, die es gekostet hatte. Das Universum war von ihnen erlöst, sie würden keine unschuldigen Völker mehr knechten.

Der Wald und die Weißen Herren begannen zu leben und sich auszutauschen, wie es auf 1-A-Imeon und während des Fluges nie möglich gewesen war. Ihre Erinnerungen und Erfahrungen, Werte und Wertigkeiten verschmolzen miteinander.

Jetzt entstand eine wahrhaft neue Persönlichkeit, mächtig und stolz. Die Zukunft schien rosig und voller Herausforderungen und Wunder, die erlebt werden wollten. Alomendris verband sich mit der Umgebung, lernte die Sprache der Pﬂanzen in seiner Nähe zu „sprechen" und seinerseits dem anderen Leben zu lauschen.

Alles schien gut, die Albträume vergessen.

Und als er es gar nicht mehr erwartet hatte, als jeder bloße Gedanke an die Maschinenzivilisation lächerlich und absurd erschien ...

... entdeckten die „Augen" der Wälder eine seltsam vertraute Gestalt zwischen ihren Geästen und Stämmen. Eine große Gestalt, einen Körper, der nicht an diesen Ort gehörte.

Einen Leib aus Plastik und Stahl, Glas und Drähten, Chips und Kontakten ...

„Ich weiß, dass du mich sehen kannst, Herr!", sagte der 1-A1-1 jedes Mal, wenn er die zentrale Lichtung erreicht hatte und stehen blieb. Es war kein Traum und keine Fiktion. Boresh Thanorn hatte keine Barrieren und Zäune durchbrechen müssen, um ihn zu betreten. Er war eine materielle Projektion, die von der Maschinenintelligenz nach Belieben projiziert werden konnte.

„Hab keine Sorge, die Zeit des Alleinsein ist vorbei! Wir waren lange Zeit auf der Suche nach dir, und jetzt haben wir dich endlich gefunden. Jetzt wird alles wieder gut, Alomendris. Du bist nicht mehr allein, und wir werden dich wieder hegen und pﬂegen und dir dienen ..."

Es war keine leere Drohung und kein böser Traum. Die Erish Vikhtold waren nicht untergegangen und hatten die Hoffnung nie aufgegeben.

Wenige Tage nach Boresh Thanorns erstem Erscheinen landeten ihre Schiffe und schleusten die Roboter aus. Alomendris verstand nicht, wozu sie diese Vehikel brauchten, denn sie alle waren Phantomkörper wie der 1-A1-1 und theoretisch von der Maschinenintelligenz einfach zu ihm projizierbar. Er verstand es nicht, doch nicht nur dieses. Der Schock hatte ihn in eine Starre versetzt, in der nicht nur alle Gedankenprozesse gelähmt waren, sondern auch die Vitalvorgänge in ihm. Er verﬁel in einen agonieähnlichen Zustand.

Doch das bewirkte lediglich, dass sich die Roboter seiner umso rührender annahmen. Sie gaben ihm alles, was sie ihm geben zu müssen meinten, und fragten ihn nicht danach, ob er es wollte oder nicht.

Boresh Thanorn kam wieder regelmäßig zu ihm und unterhielt sich mit ihm.

Alomendris konnte ihn nicht hassen.

Selbst jetzt noch hegte er fast freundschaftliche Gefühle für seinen Obersten Diener. Boresh Thanorn war nicht böse, ihn traf keine Schuld. Er war nur ein ausführendes Organ mit vielleicht sogar einem kleinen Hauch von einer kybernetischen Seele.

Der Wald erfuhr, dass die Erish Vikhtold die Schlacht um das Imeon-System mit schweren Verlusten bestanden hatten, einem kläglichen Rest alter Größe. Sie waren geschlagen worden, aber dabei nicht untergegangen, und hatten mit maschinenhafter Beharrlichkeit an Programmen gearbeitet, um sich wieder gegen diejenigen zu erheben, die behaupteten darüber zu wachen, dass sie nie wieder Terror und Tod ins Weltall tragen konnten.

Aber die Sieger waren organisch und daher sterblich. Ihre Imperien überdauerten viele Jahrtausende, doch als sie schließlich zu dämmern begannen, schlug die Stunde der Maschinen erneut.

Die Erish Vikhtold standen neu auf, nach zwei Millionen Jahren des Wartens, und eroberten große Teile von dem zurück, was sie einmal besessen hatten.

Parallel dazu lief die Suche nach ihrem Herrn Alomendris, von dem sie wussten, dass er nicht gestorben, sondern geﬂohen war. Die Maschinenintelligenz ließ neue Schiffe bauen, Millionen von ihnen, und schickte sie auf die Suche, ausgestattet mit einem einzigen Auftrag: ihren Herrn Alomendris zu ﬁnden und aus der Einsamkeit zu befreien!

In ihrer eigenen Logik folgerten die Maschinen, dass ihr Herr vor den Feinden geﬂohen sei – und nicht vor seinen Dienern.

Einhunderttausend gigantische Schiffe suchten Galaxis nach Galaxis ab und gaben nie auf. Sie forschten und fahndeten, verfolgten die geringsten Spuren – und wurden am Ende fündig.

Alomendris kümmerte und siechte dahin. Die Weißen Herren versuchten ihn aufzurichten, aber er hörte ihre Stimme nicht mehr. Enareenor erreichte ihn nicht.

Die 126 Wälder starben ab, doch aus den absterbenden Teilen erwuchs etwas Neues. Der Wald mutierte und richtete sich neu auf. Die jungen Teile übernahmen das Alte. Alomendris bekam einen neuen Körper, stabiler und zäher als der alte und voller neuer Vitalität.

Doch sein Geist war noch der alte. Er erwachte mit dem Körper zu neuem Leben und neuer Kraft, neuer Zuversicht.

Wo Trauer und Resignation sich breitgemacht hatten, erwachten Zorn und Trotz. Wo Aufgabe die einzige Antwort auf die Ausweglosigkeit des Schicksals gewesen war, stand plötzlich eine bisher unbekannte Entschlossenheit, sich zu wehren.

Alomendris war bereit, den Kampf um die Zukunft aufzunehmen. Er lauschte in sich hinein und stellte fest, dass ihn die Weißen Herren trotz Enareenors Schweigen nicht verlassen hatten.

Sie waren alle da und mussten zusammen kämpfen, wenn ihr Dasein nicht völlig umsonst gewesen sein sollte ...

 

*

 

Außerdem waren sie es den Völkern von Cydis-Cym schuldig.

Die Erish Vikhtold errichteten die neuen Gedankenbunker für die Maschinenintelligenz, deren Vorhut sie gewesen waren, rings um das Binnenmeer von Ninilath herum – also dort, wo sich auch die Kernwälder niedergelassen hatten. Es sollte das neue Zentrum der Robotzivilisation sein. Die Bunker hatten so die Kernwälder ständig „im Blick".

Die Phantomkörper konnten jederzeit überall sein, wo es nötig wurde. Boresh Thanorn und seine kybernetischen Brüder überwachten jede Sekunde die Wälder, damit ihnen ihr kostbarster Schatz kein weiteres Mal verloren ginge. Die Massierung der Maschinen an diesem Ort sollte der Garant dafür sein, dass sich ihnen die Seele ihrer Existenz nie wieder entzog. Die Kontrolle war vollkommen.

Alomendris’ Körper vermochten die Roboter zu überwachen und in gewissem Sinn auch zu beeinﬂussen. Der Wald merkte bald, dass sie ihm mit ihrem Dünger Substanzen zufügten, die ihm nicht guttaten. Sie verwirrten ihn, machten ihn müde und lahm.

Alle Medikamente reichten indessen nicht aus, um ihn zu beherrschen. Er erkannte die Gefahr früh genug, um sich darauf einzustellen. Er hatte den Kampf aufgenommen, ohne den Weg der Gewalt zu betreten. Aber es gab andere Waffen.

Sie mochten einmal versagt haben oder auch zweimal – er wollte es wieder versuchen, ähnlich, aber anders.

Die Maschinen kontrollierten seinen Leib, aber nicht seinen Geist. Und vor allem wussten sie noch nichts darüber, dass die Weißen Herren zu ihm herabgestiegen waren und sich mit ihm verbunden hatten.

Die Erish Vikhtold trafen bereits die Vorbereitungen für ihren Krieg gegen die Völker von Cydis-Cym. Sie würden sie niederwerfen wie alle anderen, die ihnen und ihrem vermeintlichen Schutzauftrag jemals im Weg gewesen waren. Alomendris würde nicht noch einmal zusehen. Er wollte auch nicht warten und lediglich hoffen, dass einst wieder eine überlegene Macht die Maschinenzivilisation niederwerfen würde.

Denn Erstens würde dies, bei ihrer Nähe, auch sein eigenes Ende bedeuten, und Zweitens hatten sie bereits einmal bewiesen, dass man sie nicht aus dem Kosmos eliminieren konnte.

Der nächste Versuch würde deﬁnitiv der letzte sein. Diesmal musste es gelingen, oder nichts und niemand würde die Roboter aufhalten können. Sie würden immer mehr Schiffe bauen und sich reproduzieren.

Irgendwann würde es genügen, Informationspakete als licht- oder gar überlichtschnelle Sendung ins All zu schicken, die jeden Empfänger, der über die nötige Technik verfügte, zwingen würden, Roboter zu fertigen, die dann bald schon die Kontrolle übernehmen würden.

Die Erish Vikhtold würden sich überall im Universum aussäen – kosmische Kuckuckseier!

Alomendris wusste, dass er von den Weißen Herren sehr viel verlangte ...

 

*

 

Die Genese der Roboter nahm ihren Anfang mit den Weißen Herren, und bei ihnen würde sie enden. Es war eine moralische Pﬂicht.

Enareenor hörte sich Alomendris’ Forderungen genau an. Sie bedeuteten letztlich nicht weniger als die vollständige Vernichtung der Roboter um den Preis ihres eigenen Todes.

Die Weißen Herren sollten ihre Schöpfung mit dem eigenen Leben bezahlen.

Der Wald betrachtete das Handeln der Erish Vikhtold, die sich einen neuen Herrn beschafft hatten, als Verrat an den Weißen Herren und forderte dafür die Vernichtung der schrecklichen Robotzivilisation.

Es war ein mehr als abenteuerliches Kalkül. Alomendris dachte nicht wie eine Maschine. Ihre Logik war ihm, auch nach den Millionen Jahren ihrer Koexistenz auf 1-A-Imeon, mehr als fremd. Aber er hatte sie beobachtet und versucht, daraus zu lernen und sie zu verstehen.

Also stellte er seine Forderung, unhörbar und anmessbar für die ihn überwachenden Roboter, die zwar seine Erregung registrierten, aber nicht wissen konnten, was der Grund dafür war.

Er verlangte von den Weißen Herren die Selbstterminierung – und wusste, dass er dabei ebenfalls zu einem guten Teil sterben würde, denn sie waren ein Teil von ihm geworden und er von ihnen.

Sie hatten ihn so vieles gelehrt, nicht nur die Bildung von Phantomkörpern, die seine Flucht von 1-A-Imeon erst ermöglicht hatten. Sie hatten Jahrmillionen in fast symbiotischer Verbundenheit gelebt.

Eigentlich waren sie eins, und er wusste nicht, ob er ihr Opfer überstehen würde.

Allerdings sah es nicht so aus, als müsse er sich über diese Frage weiter seine Gedanken machen – denn Enareenor reagierte schockiert und voller Entsetzen auf sein Verlangen.

Die „Stimme" zog sich von ihm zurück, als sich die Geisteswesen zur Beratung versammelten.

Und als er sie wieder hörte, teilte sie mit, dass sich die Weißen Herren weigerten, das verlangte Opfer zu bringen.

Die Vergeistigten und Schöpfer der Roboterzivilisation waren irritiert und kopflos. Alomendris hatte ihnen indirekt vorgeworfen, für all das Leid, das die Roboter über das Universum brachte, verantwortlich zu sein. Sie gaben zu, dass er damit Recht hatte, aber sie sagten auch, dass sie dies bereits vor vielen Millionen Jahren eingesehen und die Konsequenz gezogen hatten.

Enareenor fragte nur: „Warum?"

Und dann ﬂohen die Herabgestiegenen aus ihm. Sie ließen ihn allein, offenbar in Panik und Grausen, und zogen sich zum zweiten Mal zurück und aus der Verantwortung.

Alomendris erlitt schreckliche Qualen.

Dabei war es vielleicht am schlimmsten, in zwei Teile gerissen zu werden und eine Hälfte von sich zu verlieren.

Schlimmer war womöglich das Wissen, dass es nun nichts mehr gab, was die Roboter aufhielt.

 

*

 

Es kam so, wie er es befürchtet hatte.

Alomendris befand sich in „Wahrnehmungsreichweite", als die Erish Vikhtold mit dem Aufbau einer neuen Kriegsmaschinerie begannen, massiver und heftiger als jemals zuvor. Ihre Schlachtﬂotten rückten aus und kehrten siegreich zurück.

Für jedes Schiff, das den Planeten verließ, entstanden in den gigantischen Werften auf den Monden des Systems und im All zwei neue. Es war kein Ende absehbar.

Die Maschinen überzogen die Planeten des Systems mit einer künstlichen Kruste aus Stahl und Beton, überwucherten die Himmelskörper mit ihren Fabriken und plünderten sie hemmungslos aus. Wie ein Krebsgeschwür fraßen sie sich bis zum Kern ehemals bewohnter, blühender Welten, die sie längst abgetötet hatten.

Alomendris „sah" es und litt Höllenqualen. Was draußen in der Galaxis vorging, konnte er sich nur allzu gut ausmalen. Und es geschah in seinem Namen. Es war alles viel schlimmer geworden.

Der Wald schaltete zurück und lebte nur auf Sparﬂamme. Er vegetierte dahin, und keine künstlichen Dünger vermochten ihn mehr aufzurichten. Boresh Thanorn und die anderen Roboter reagierten ratlos. Sie verstanden nicht, dass ihre Patentrezepte nicht wirkten. Ihre Instrumente maßen die versiegenden Lebensströme der Wälder – aber sie konnten ihre Schreie nicht hören.

Boresh Thanorn „litt" mit seinem Herrn. Auf seine positronische Weise tat er es wirklich. Sie waren sich nahe, zusammengeschweißt in Millionen von Jahren, aber immer wenn Alomendris ihn beschwor, dem Töten und Kämpfen Einhalt zu gebieten, antwortete er auf die stets gleiche Art. Die Erish Vikhtold taten das, was sie getreu ihrer Grundprogrammierung tun mussten.

Auch Alomendris konnte sich darüber nicht hinwegsetzen. Es waren die Weißen Herren, die sie den Maschinen gegeben hatten. Wenn sie überhaupt jemals zurückgenommen werden konnte, dann nur durch sie.

Aber die Weißen Herren waren verschwunden. Sie hatten sich ihrer Verantwortung entzogen und den Wald allein gelassen mit seinem Wissen, seiner Schuld und seinem Schmerz.

Die Jahre vergingen. Alomendris spürte, wie sich die Kräfte aus seinen Gliedern zurückzogen. Er begann innerlich auszutrocknen, die letzten Säfte ﬂossen nur noch träge und zäh. Die Äste, die noch nicht abgestorben waren, platzten auf und wurden porös. Die eigenen Mikroorganismen drangen in die Wunden ein und ﬁngen an, ihren Wirt bei lebendigem Leib aufzufressen.

Schließlich verödeten sogar seine Knospen, und nach dem künstlichen Winter trieb er keine Blüten und neuen Blätter mehr aus. Er konnte und wollte es nicht mehr. Es war aus und vorbei.

Er hatte getan, was er konnte, und es war nicht genug gewesen. Er hatte versagt.

Und als er bereit war zu gehen, sich zu verkapseln für eine andere Ewigkeit, als auch sein Denken und Fühlen bereits einzuschlafen begonnen hatte, kamen sie zurück.

 

*

 

„Wir sind mit uns zu Rate gegangen", sagte Enareenor.

Er war wieder da, wie die anderen Herabgestiegenen. Sie waren wie eine stärkende Medizin in ihn eingesickert und erfüllten den siechen Leib der Wälder mit neuer Seele und neuem Elan. „Wir haben eingesehen, dass wir uns der Verantwortung nicht entziehen dürfen.

Du hattest recht, Freund – wir sind bereit und gewillt, zu unserer Schuld zu stehen und das wiedergutzumachen, was wir dem Leben in diesem Universum angetan haben."

Alomendris hörte sein Wispern. Er nahm es auf wie kostbare Tropfen eines lange vermissten warmen Regens. Seine Zellen sogen sich voll und erwachten in neuer Osmose. Die Säfte kamen wieder in Fluss, langsam, dann schneller.

Der Wald begann sich aufzurichten, zwar noch nicht äußerlich, aber von innen her. Plötzlich sah er wieder ein Licht, eine neue, zart keimende Hoffnung.

Aber er war noch zu schwach, um aktiv in das eingreifen zu können, was nun geschah.

Die Weißen Herren waren zurückgekommen, um ihren Fehler wiedergutzumachen. Sie hatten ihren Plan und führten ihn aus, ohne zu zögern. Sie hatten lange gebraucht, um diesen Schritt zu tun, mit allen für sie furchtbaren Konsequenzen. Doch nun gingen sie den einmal eingeschlagenen Weg in aller schrecklichen Konsequenz.

Alomendris „sah", wie sie zum zweiten Mal „herabstiegen" aus ihrer vergeistigten Sphäre. Was er noch nicht verstand, wurde ihm von Enareenor erklärt. Die „Stimme" der Weißen Herren ließ ihn durch seine Gedanken und Bilder mitverfolgen, was auf Ninilath als letztes Kapitel einer langen Geschichte seinen Anfang nahm.

Um die Erish Vikhtold zu stoppen, mussten sie wieder körperlich werden – und zwar alle gemeinsam. Als Körperliche hatten sie sie erschaffen, und als Körperliche würden sie ihre Herrschaft beenden.

Die Weißen Herren regneten aus der Ewigkeit auf den Planeten herab. Sie wurden materiell als Phantomkörper aus der gemeinsamen geistigen Substanz. Sie entstanden in den Gedankenbunkern der Maschinenzivilisation – dort, wo nicht einmal deren Projektionskörper Zutritt hatten. Sie überraschten die Roboter.

Keine materiellen Barrieren vermochten sie aufzuhalten, und sie verfügten als die Erschaffer über die ältesten Zugriffsrechte überhaupt.

Die Herabgestiegenen materialisierten inmitten einer sterilen, vernetzten und gleichgeschalteten Technowelt und aktivierten, ohne zu zögern, die von ihnen selbst installierten, aber nie benutzten Schaltungen der Vernichtung. Sie hatten diese letzte Möglichkeit niemals auch nur entfernt in Betracht gezogen. Doch nun waren sie entschlossen – und handelten in aller grausamen Konsequenz.

Sie aktivierten die Schaltungen. Kein Programm und kein Mechanismus konnte sie daran hindern, und während die ersten Kuppeln explodierten, während Boresh Thanorn und andere Phantomkörper mitten in Alomendris’ Wäldern vergingen ...

... brachten die Weißen Herren ihr letztes und größtes Opfer und rissen die Denkzentren der Maschinenzivilisation mit sich in den Untergang.

Sie entzogen den Erish Vikhtold endgültig ihren Daseinszweck. Sie vernichteten sie physisch und psychisch, indem sie sie mit der Erkenntnis konfrontierten, dass ihre einzigen und wahrhaftigen Herren, die sie verraten hatten, ihre Existenz beendeten – durch ihre Schuld!

Die Roboter hatten ihren Schutzauftrag nicht erfüllt, sondern auf furchtbare Art widerlegt.

Die Weißen Herren starben. Sie vergingen mit ihren Maschinen, lediglich Enareenor blieb noch in Alomendris präsent – so lange, bis seine Aufgabe getan und erfüllt war. Die Weißen Herren hatten auch an den Wald gedacht, der ein Teil von ihnen gewesen war.

Enareenor sorgte noch dafür, dass die 126 Scheibenraumschiffe der Wälder von dem untergehenden Planeten starteten und den freien Raum erreichten, als dessen Kruste aufzubrechen begann. Die ins All schießenden Glutfontänen des zerplatzenden Weltenkörpers konnten sie nicht mehr erreichen. Sie entkamen dem Tod und warteten am Rand des Systems, lauschten auf Signale von den unversehrt gebliebenen Planeten.

Es war still. Kein Schiff bewegte sich mehr zwischen den Sternen. Die Plage schien tatsächlich beendet zu sein. Die Erish Vikhtold waren „tot", soweit sich das von einer Zivilisation sagen ließ, die nie wirkliches Leben in sich getragen hatte.

Sie war tot, sie schwieg, rührte sich nicht mehr. Der Imlpuls der Selbstauslöschung war im alles umfassenden und verbindenden Netzwerk von Station zu Station und Planet zu Planet getragen worden, zeitlos und endgültig.

Die Erish Vikhtold waren tot, aber nicht verschwunden. Ihre Stützpunkte auf den anderen Welten waren immer noch da, und sie enthielten Informationen, Programme, die jederzeit wieder anlaufen konnten, wenn ein unwissender, neugieriger Besucher auf einer ihrer Welten nur einen einzigen falschen Schalter betätigte.

Eigentlich befanden sie sich nur in einer reglosen Starre.

Enareenor nahm dieses Wissen mit in die Ewigkeit, in die er seinen Herren endgültig folgte.

Alomendris war wieder allein, nur begleitet von der Angst, die sich tief in ihn hineingefressen hatte. Ein Trauma, die Schreckensvorstellung seines Lebens, die niemals zur Ruhe kommende Angst, seine „Augen" könnten eines Tages wieder auf eine Gestalt aufmerksam werden, die sich zwischen seinen Gewächsen bewegte, in ihn hinein projiziert wie ein Pfeil in den Leib eines Opfers. Eine Gestalt, groß und dunkel ...

 

10.

 

Atlan

 

Und das war es!

Der Wald schwieg wieder, so als ob er spürte, dass ich – wir! – begriffen hatten.

Wir verließen die kleine Lichtung und bahnten uns den Weg zurück zu der großen im Zentrum des Waldes.

Alomendris war ruhig, er sprach nicht mehr zu uns, aber es war keine gute Ruhe.

Es war die vor dem Sturm. Es würde jeden Moment wieder losbrechen, wir wussten es. Es war wieder einmal so, als wäre der Kontaktwald in eine Starre des Schreckens verfallen, gelähmt von etwas, was über ihm hing wie ein Damoklesschwert, drohend, gefährlich und vielleicht sogar tödlich – für ihn ebenso wie möglicherweise für uns.

Es herrschte um uns endgültig keine Ordnung mehr. Aus der Harmonie der Formen war ein Chaos geworden. Es gab keinen Weg, wir mussten uns durch Dickichte boxen und Stellen umgehen, wo es partout kein Durchkommen mehr gab.

Wir hätten durchaus unsere Waffen einsetzen können, aber es wäre wahrscheinlich nie falscher gewesen als in diesen Augenblicken, wo uns vielleicht nicht alles, aber doch vieles klar geworden war.

Wir hatten Alomendris’ Geschichte erfahren, zu einem großen Teil jedenfalls, und glaubten zu wissen, was ihn in Aufruhr versetzte und wie wir ihm – und auch uns – vielleicht würden helfen können.

Ich hoffte inständig, mich nicht zu irren.

Alles hatte mit einem Trauma begonnen – Alomendris zentralem und ewigem Trauma von einer fremden Macht, die ihn niemals mehr losließ. Die ihn kontrollierte und, wenn es ihr beliebte, problemlos in ihn eindrang, um ihn wieder und wieder zu versklaven, zu missbrauchen und zu quälen.

Ein ewiges Trauma, ausgelöst von den Phantomkörpern der Erish Vikhtold! Sie waren plötzlich wieder da gewesen, nachdem er sie fast vergessen hatte. Der Wald würde nie mehr sicher sein können, dass keine Roboter mehr existierten.

Dao-Lin und ich konnten davon ausgehen, dass es heute keine Erish Vikhtold mehr gab. Die Maschinenintelligenz konnte keine Phantome mehr in ihn hineinschicken.

Aber Phantomkörper, im Sinne von materiell stabilen Projektionsgestalten, die gab es durchaus noch. Jede technisch orientierte Zivilisation, die weit genug fortgeschritten war, vermochte sie zu projizieren.

So wie die unsere ...

So wie ... ESCHER!

Wir hetzten weiter. Wir fühlten, dass uns nicht mehr viel Zeit blieb. Der Wald begann sich schon wieder zu regen. Er erwachte von neuem, heizte sich auf, stand vor dem nächsten „Fieberschub".

ESCHER! Hatte die Parapositronik nicht ihr allergrößtes Interesse geäußert, selbst direkten Kontakt zu Alomendris aufzunehmen? Wir wussten verdammt gut, dass sie nicht eben dazu neigte, Grenzen zu respektieren. Es würde bestens zu ihr passen. Sie wollte mit dem Kontaktwald reden, und das so dringend, dass sie nicht abgewartet hatte, was meine Gespräche mit ihm ergaben. ESCHER hatte selbst gehandelt ...

... und seine Avatare geschickt!

Es musste so sein, alles passte zusammen. Es würde den Aufruhr in Alomendris erklären, seine Unruhe und seine Panik, sein Fieber!

ESCHER hatte seine Avatare Pal Astuin und Merlin Myhr in den Wald von Kosichi hineinprojiziert, um mit ihm zu reden – und damit, ohne es zu wissen und zu wollen, an das uralte Trauma dieser über 126 Planeten in Hangay verteilten, parapsychisch vernetzten, hochsensiblen Wesenheit gerührt!

Die Avatare waren in Alomendris materialisiert und hatten ihn glauben lassen müssen, die Erish Vikhtold hätten ihn aufs Neue gefunden und schickten sich an, ihn abermals zu „retten". Und wenn sie es nicht waren, dann eine andere Macht, die das tat, was sie einmal getan hatten.

Wir hetzten weiter. Dornenranken peitschten nach uns. Der Boden wurde lebendig, das Moos lief in Wellen aus allen Richtungen auf uns zu, versuchte uns die Füße unter den Beinen wegzuziehen, begann sich zu kräuseln und violett zu verfärben.

Alles war in dieses Licht getaucht, aber düsterer als jemals zuvor, voller Unheil und Drohung.

Auch die Gestalten, die durch das Unterholz huschten, waren wieder da. Blüten öffneten sich und verströmten einen jetzt unangenehmen, stickigen Geruch. Äste bogen sich ächzend herab, als wollten sie nach uns schlagen. Blätter rieselten auf unsere Köpfe herab. Der Wald stöhnte, er schrie. Es war wie ein Unwetter, das wieder über uns hereinbrach. Die Wipfel der Bäume rauschten und bogen sich. Alomendris, der Kontaktwald ...

... erbrach sich!

„Hierher!", schrie die Kartanin in das Tosen hinein. Sie hielt einen Zweig fest, der mir entgegenzuschleudern drohte.

„Hier kannst du durch!"

Sie war wesentlich geschickter und geschmeidiger als ich. Sie lief voran und fand die Lücken, die sich manchmal nur für Sekunden öffneten. Ich folgte ihr, hatte Mühe, meine Stiefel aus dem klebrigen Moos zu reißen. Mit jedem Schritt verletzte ich den Wald, trat auf ein uraltes, erhabenes Wesen, das in seiner existentiellen Not zitterte und sich bog.

Ich versuchte, im Kopf klare Worte zu formulieren. Ich rief nach Alomendris in der verzweifelten Hoffnung, dass er in der Lage wäre, mich zu verstehen. Ich beschwor ihn, gedanklich und laut, uns zu seiner großen Lichtung durchzulassen. Er musste uns nach Kosichi zurückschicken, so schnell wie möglich. Wenn er dazu überhaupt noch in der Lage war, musste er uns zurückversetzen, mit seiner Fähigkeit der Distanzlosen Interaktion. Denn nur dort würden wir ihm und uns helfen können. Dort konnte ich die RICHARD BURTON rufen und ESCHER beschwören, seine Avatare zurückzurufen.

Daran, dass ich mich trotz allem irren konnte, durfte ich gar nicht denken.

Als Alomendris mir „antwortete", ging er nicht etwa auf mein Verlangen ein, das letztlich nur in seinem eigenen Sinne sein konnte. Oder doch? Hatte er uns nicht seine Geschichte erzählt, damit wir ihn verstanden? War es nicht nur ein verzweifelter Hilferuf an einer Stelle gewesen, an der kein logisches und klares Denken mehr möglich war?

Ich kämpfte mich weiter voran, immer hinter Dao-Lin her, kam mir vor wie ein Dschungelkämpfer mit einer Machete und leistete Alomendris Abbitte für jeden Zweig, den ich ihm knicken musste, jede Wurzel, die ich beschädigte, jedes Fleckchen Moos – seine Haut! –, das ich mit meinen heftigen Schritten zermalmte.

Es gab so viel, was wir noch wissen mussten, um wirklich zu verstehen. Auch wenn wir das Wichtigste schon gehört hatten, war es viel und schloss all die Lücken bis zu dem, was wir heute vor uns hatten.

Ich zwang mich erneut zu lauschen – und hoffte dabei, dass wir dazu kommen würden, unser neues Wissen gebührend zu nutzen und zu verarbeiten.

 

11.

 

Alomendris

550.000 Jahre vor heute

 

Er war allein.

In ihm waren zehntausend Seelen, aber kein Freund mehr. In ihm war eine Leere, wie er sie nie gekannt hatte. Er hatte keine Freunde gehabt, als er jung gewesen war. Dann durfte er kennen lernen, was es hieß, sich mit anderen Seelen austauschen zu können, einen Halt zu haben, Wärme und Nähe.

Und nun gab es keinen mehr. Es war schlimmer, etwas zu verlieren, als nichts zu vermissen, was man nie gekannt hatte.

Alomendris ﬂoh diesmal nicht weit, warum auch. Die Erish Vikhtold waren tot und erloschen, nur so durfte es sein.

Jeder andere Gedanke hätte den Anfang vom Ende bedeutet, und dann würde es endgültig sein.

Alomendris wusste, dass er sich selbst belog. Die Erinnerung würde ihm immer folgen, egal wohin er sich wandte.

Er und seine 125 Kernwälder fanden einen neuen Hort. Sie landeten auf einem Planeten noch ganz in der Nähe von Ninilath, den sie Yishra nannten. Die Luft war gut, die Sonne warm und die Tage lang.

Alomendris’ Wälder verankerten sich auf der neuen Welt und warteten, zehntausend Jahre lang, hunderttausend. Sie warteten darauf, dass ein Wunder geschähe und die Weißen Herren plötzlich wieder bei ihnen wären, so wie schon einmal.

Aber die Weißen Herren kamen nicht wieder, sie waren untergegangen, diesmal tatsächlich. Alomendris hörte nie wieder die Stimme Enareenors – aber auch nicht die von Boresh Thanorn.

Die Epoche der Weißen Herren und der Erish Vikhtold, das begann er zu begreifen, war ein für alle Mal zu Ende. Er würde in neue Zeiten eintauchen und, wenn es so sein sollte, neue Freunde ﬁnden. Er musste daran glauben oder würde untergehen.

Allmählich bildeten die Wälder neue Triebe aus und entwickelten neue Spielarten des Lebens, eine neue Vielfalt der Möglichkeiten.

Alomendris zwang sich dazu, wieder in die Zukunft zu schauen, doch von dem Verlust der Weißen Herren erholte er sich nie mehr. Auch wenn er nach außen hin wieder wuchs und neue Formen entwickelte, büßte er im Inneren vieles von dem ein, was aus der Gemeinsamkeit mit den Freunden erwachsen war. Er verlor einen Teil seiner mentalen Leistungsfähigkeit, wuchs nicht mehr in seiner Moral und in seinen Kompetenzen. Stattdessen entfernte er sich in Gedanken, mit jedem Jahrtausend mehr, von den Gedankengängen und Notwendigkeiten der Welt, die „draußen" herrschten.

Eine halbe Million Jahre verging, in der sich Alomendris mental im Kreis drehte.

Er gedieh körperlich und verkümmerte geistig. Es war nicht viel mehr als ein Vegetieren, ein Überleben um des Überlebens willen, in einer erzwungenen, aber nie gefühlten Hoffnung darauf, dass sich ihm die Gunst des Universums eines Tages doch wieder zuwandte.

Als es dann doch zu einem Kontakt kam, war dies nur der nächste Schlag in einem Leben, das nun zur Ewigkeit in ewigem Leid verdammt schien – und seinem Alptraum noch einmal eine neue Dimension verschaffte.

Alomendris fühlte, wie eine neue, fremde Macht in seiner Nähe erwachte. Er spürte, wie sie nach ihm tastete. Er registrierte ihre mentalen Fühler. Etwas warnte ihn, aber die Hoffnung darauf, einen neuen Freund zu ﬁnden, war stärker und kostete ihn, wieder einmal, fast seine Existenz.

Die unbekannte Geistesmacht nannte sich Xybane. Sie erstreckte sich bereits über mehrere Galaxien und wirkte dort über viele Hilfsvölker. Sie war eine kybernetische Intelligenz – erwachsen aus den Resten der Erish Vikhtold!

Xybane entstand aus den überall in den Grenzen ihres ehemaligen Reichs verstreuten positronischen Speichern, aus bloßen Informationspaketen, die sich wie in einer Kettenreaktion gegenseitig wiederfanden, nachdem irgendein Unglückseliger sie erweckt hatte. Dieses Geschöpf verkörperte die Steigerung und Konsequenz einer aus maschinellen Dienern erwachsenen Intelligenz, die sich endgültig verselbständigt und tausendfach potenziert hatte.

Zu allem Unglück verblieb die Grundintention der Maschinen die gleiche. Wie die Erish Vikhtold schickte Xybane sich an, das Universum mit seiner Heilsbotschaft zu überziehen. Der einzige wichtige Unterschied war, dass Xybane nicht mehr nach einem Herrn suchte, um seine Existenz zu rechtfertigen. Xybane war sich selbst genug und pries sich als ihr eigener Herr, dessen Dasein allein die Richtigkeit und Logik in allen Bereichen bewies.

Alomendris begriff mit Schrecken, dass Xybane auf dem Weg war, sich in eine negative Superintelligenz zu verwandeln.

Die Aussicht, dass damit zugleich die Erish Vikhtold wiedergeboren würden, noch dazu in einer gänzlich anderen Form, lähmte und erschreckte ihn, wie nichts sonst auf der Welt es je konnte. Er war bereit, sich in sein unvermeidbares Schicksal zu ergeben, war zu schwach und zu müde, um zu kämpfen ...

... doch Xybane brauchte keinen neuen Herrn mehr. Und auch keinen Rivalen; niemand, der sie vielleicht auf ihrem vorgezeichneten, verhängnisvollen Weg aufhalten konnte.

Die kybernetische Geistesmacht verbannte Alomendris aus ihrem neuen Territorium. Sie ließ ihn ihre grenzenlose Kälte und Seelenlosigkeit spüren, drohte ihn damit zu ersticken.

Alomendris ﬂoh ein weiteres Mal. Seine Flotte aus 126 Kernwäldern startete von der neuen Heimat, die nie eine Chance gehabt hatte, zu einer solchen zu werden, wanderte fast 50.000 Jahre durch die Galaxien, auf der verzweifelten, angesichts aller Erfahrungen aussichtslos scheinenden Suche nach einer neuen, dieses Mal vielleicht endgültigen Heimat.

 

*

 

Der Wald, nach wie vor bestehend aus ihm und 125 aus ihm selbst geborenen „Kindern", suchte ein weiteres Mal. Und fand.

Die Bewohner dieser Galaxis hatten bereits einen eigenen Namen für sie. Sie nannten sie Hangay. Sie war, das erfuhr Alomendris aus dem interstellaren Funkverkehr, erst vor ganz kurzer Zeit aus einem anderen, sterbenden Universum an diesen Ort versetzt worden. Er spürte es an der in Spuren vorhandenen Strangeness-Strahlung, dem „Geruch" der anderen Räume, in die selbst seine empﬁndlichen Sinne nicht reichten.

Alomendris wählte Hangay zu seinem neuen Domizil. Dieses Mal verteilte er sich und seine Kernwälder auf insgesamt 126 Welten, in der neuen Galaxis. Seine Absicht war, durch diese Dekonzentration schwerer aufzuﬁnden zu sein.

Die alte Angst blieb ihm, auch wenn es die Erish Vikhtold allem Anschein nach nicht mehr gab. Wer wusste aber zu sagen, ob nicht die nächste Macht nicht noch viel schlimmer sein würde ...

Alomendris wollte vorerst überhaupt keinen Kontakt mehr, ganz egal mit wem.

Die Weißen Herren waren unwiederbringlich fort. Ein „Ersatz" für sie hätte nur wie sie sein dürfen. In Hangay aber konnte er keine Lebensform feststellen, die mit ihm auf einer Stufe gestanden hätte. Es gab eine Vielzahl raumfahrender Völker, die jedoch allesamt ihre Probleme hatten, sich in ihrem neuen Umfeld zu orientieren. Sie kämpften ihre eigenen kleinen Kämpfe – und er wollte ganz bestimmt keine solche mehr haben.

Der Wald begann, in sich selbst zu versinken. Seine 125 „Kinder" verwuchsen in den Bedingungen ihrer jeweiligen Welt und passten sich an, entwickelten sich weiter, ohne jedoch die Bindung untereinander ganz zu verlieren. Sie drosselten alle Kontakte untereinander auf Sparﬂamme und tauschten nur das Nötigste aus.

Alomendris versuchte, weiter zur Ruhe zu kommen. Dort, wo er sich niedergelassen hatte, gab es keine Haupthandelsrouten der einheimischen Völker. Man ließ ihn in Ruhe, und er störte seinerseits niemand. Er hatte keinerlei Interesse an Machtspielchen und den so genannten Realitäten. Er lebte und ließ leben. Seine abgestorbenen Teile verrotteten am Boden und gaben dem Jungen, Nachwachsenden neue Kraft und neuen Boden. Der Wald lebte aus sich selbst heraus und wollte nur noch er selbst und von keinem anderen Wesen mehr abhängig sein.

So vergingen die Jahre, und niemand „da draußen", in Hangay und in den umliegenden Regionen des Universums, ahnte, dass mitten unter ihnen eine uralte Wesenheit dahindämmerte, die einmal kosmische Geschichte geschrieben hatte.

Dass sich um ihn herum etwas änderte, merkte der Wald erst, als sich Hangay bereits zu schließen begann. Eine Mauer war plötzlich um die Galaxis. Die Bewohner der Insel nannten sie den „Grenzwall Hangay".

Alomendris begann zu erwachen und rollte seine Fühler aus. Er ertastete Fremdes, das ihn erschrecken ließ. In den wenigen Jahren seines Dämmerns, musste er feststellen, hatte sich etwas in Hangay niedergelassen, das ihn, der Xybane kennen gelernt hatte, in Schrecken und Entsetzen erstarren ließ. Es war böser und negativer als selbst jene Superintelligenz.

Die Myriaden von Schiffen, die sich über Hangay ergossen, der ganze technologische Aufmarsch und die, die sich dahinter verbargen, nannten sich zusammengefasst Terminale Kolonne TRAITOR.

Das aber, was als geistiger Hauch, als dunkle Seele des leibhaftigen Chaos die Bewegungen der Kolonne leitete, nannte sich KOLTOROC – eine negative Superintelligenz, unsagbar ﬁnster und kalt.

Und es kam weitaus schlimmer. Als der Wald die neue Erkenntnis geistig noch gar nicht ganz verarbeitet hatte, entstand bereits eine zweite Barriere in der Galaxis Hangay. Sie isolierte das Zentrum und damit den einen Teil des Waldes, der sich in diesen Regionen niedergelassen hatte, gedacht als „Ohr" zu den dortigen Zivilisationen, einer ungewollten, aber notwendigen Horchstation, die Alomendris rechtzeitig melden sollte, was sich im Zentrum eventuell an für ihn Bedrohlichem tat.

Doch dazu war es bereits viel zu spät.

Der Kernwald war in der Kernzone Hangay isoliert und gefangen. Selbst wenn er es gewollt hätte, hätte er den Wall nicht durchdringen können.

Nur die mentale Verbindung bestand nach wie vor, und was Alomendris von seinem „Kind" erfuhr, überstieg alles, was er je an Grausamem erlebt hatte; alles, was er sich in den schlimmsten Albträumen hätte vorstellen können.

Alomendris sank wieder vollkommen in sich zusammen. Er wusste, dass er den verlorenen Kernwald mental ebenfalls erreichen konnte, aber sollte er das? War es gut, dies überhaupt nur zu versuchen?

Die übrigen Wälder berieten sich, über ganz Hangay hinweg und unhörbar für jeden anderen, selbst die Terminale Kolonne. Und er kam zu dem Ergebnis, dass es nicht gut sei, Kontakt mit dem verlorenen Teil aufzunehmen. Denn dieser Teil befand sich gleichzeitig im Zentrum jenes KOLTOROC, der in den „Augen" des Waldes für alles das stand, was er fürchtete und, wenn er gekonnt hätte, gehasst.

KOLTOROC war böse und kalt wie Xybane, wie die Erish Vikhtold.

Ein wiederhergestellter Kontakt mit dem Verlorenen hätte also bedeutet, alle anderen 125 Wälder in Gefahr zu bringen.

Alomendris konnte dies nicht tun und nicht verantworten. Es schmerzte, aber der Wald war in Panik und tat das, was er glaubte, jetzt tun zu müssen. Er blockierte zentral die Fähigkeit der Distanzlosen Interaktion, des Austauschs von Materie zwischen den Kernwäldern, um KOLTOROC keine Möglichkeit zu geben, auf diesem Weg auf die restlichen Teile zuzugreifen. Der verlorene Bruder wurde aus dem Netz der Distanzlosen Kommunikation ausgeschlossen.

Sämtliche 125 Wälder, die nicht betroffen waren, starteten von den Planeten, auf denen sie mehrere Jahrhunderte in Abgeschiedenheit gelebt hatten, und suchten sich abermals neue Planeten. Sie blieben in Hangay, aber sie siedelten sich an Positionen an, die dem Verlorenen unbekannt waren, und die er, sollte er von KOLTOROC versklavt werden, diesem nicht verraten konnte.

Alomendris versuchte erneut, zur Ruhe zu kommen, doch das konnte er nicht. Er musste erkennen, dass er nirgendwo sicher sein konnte, wenn er sich nur passiv in sich selbst verkroch. Er lauschte und „sah", dass die Völker der Sterneninsel litten.

Sie waren auf der Flucht vor der Terminalen Kolonne, die bereits damit begann, selbst die Gesetze von Raum und Zeit zu verändern. Sie stellten nicht nur für sie eine Gefahr dar. Sie griffen nicht nur körperlich und auch nicht nur mental an. Sie waren dabei, selbst dem Wald die Grundlage seiner Existenz zu entziehen.

Und so tat Alomendris, wofür er nie geschaffen war: Er entschloss sich zum Widerstand gegen KOLTOROC und die Kolonne, gegen TRAITOR. Und weil er das nicht alleine vermochte, musste er jene stärken, die sich entschlossen hatten, in Hangay gegen das Böse, das Chaos zu kämpfen.

Alomendris, der Ewige Wald, wuchs über sich selbst hinaus und stieg zu den Sterblichen hinab. Er nahm Kontakt zu ihnen auf, auf seine eigene, diskrete Art und Weise. Er schickte ihnen keine Funkbotschaften, sondern brachte sie dazu, zu ihm zu kommen. Er fand geeignete Personen, die sensibel genug waren, um seine Stimme zu hören. Er ließ sie zu sich kommen und sprach mit ihnen.

Die Auserwählten durften sich „Kontaktwaldsprecher" nennen. Es waren in der Hauptsache Angehörige des Volkes der Kartanin. Er nahm alles an Neuem auf, was sie über den Feind in Erfahrung gebracht hatten, und transportierte die Informationen zu seinen jeweils anderen Teilen, die sie an die auf ihren Planeten beﬁndlichen Widerstandsnester weitergaben und ihrerseits andere Neuigkeiten sammelten und lieferten. Ein Netz aus Nachrichten entstand, ein Austausch in einer Zeit, da interstellare Raumfahrt in Hangay fast unmöglich geworden war.

Alomendris wurde zur zentralen Schaltstelle der Neuen Kansahariyya Hangay, ohne aktiv ins Geschehen einzugreifen. Doch auf seine Art war er die Seele des Kampfs, den andere für ihn austragen mussten.

Bis die Fremden aus der anderen Galaxis kamen. Bis das geschah, was niemals hätte passieren dürfen.

 

12.

 

Atlan

 

Wir hatten nicht einmal etwas gemerkt.

Wir waren weitermarschiert, hatten die Ellenbogen zu Hilfe genommen, uns vorangekämpft wie zwei alles niederwälzende Ungetüme, nur von dem einen Gedanken besessen, die nächsten Meter zu schaffen auf einem Weg, den wir nicht einmal mehr klar vor Augen hatten. Wir stolperten und ﬁngen uns auf, landeten im Gestrüpp, verletzten den Wald. Und er schlug zurück. Es war nicht böse, er wollte nicht wehtun, ebenso wenig wie wir.

Ich rief nach Alomendris, appellierte und schrie. Dao versuchte es ebenfalls.

Wir sahen und hörten nichts mehr außer der wogenden blaugrünen Masse um uns, die einmal ein Paradies gewesen war und sich nun in einen Killer verwandelte, der eingedrungene Fremdkörper eliminieren wollte – uns!

Irgendwann lagen wir im weichen Moos der Lichtung. Irgendwann war die Benommenheit weg. Irgendwann wussten wir, dass wir wieder einmal mit blauem Auge davongekommen waren, und irgendwann wurde uns klar, dass wir nicht nur auf die zentrale Lichtung des Kontaktwalds zurückgefunden hatten, sondern auch zum Ausgangspunkt unserer Odyssee.

Die Schwerkraft, die Luft, ihr Geruch und der Sauerstoffgehalt, das Licht – wir waren zurück auf Kosichi!

Alomendris lag still. Der Wald hatte den letzten Fieberschub hinter sich und erholte sich – oder dämmerte einer neuen Phase der Agonie entgegen. Er hatte gekämpft, und jetzt, als all seine schlimmen Träume Wirklichkeit werden mussten, hatte er keine Kraft mehr.

Dao-Lin und ich standen im violetten Licht und zwischen den welk aussehenden Blüten der Pﬂanzen. Ihre Farben waren erloschen, kein Regenbogen spannte sich mehr über den Wald.

Und während wir noch versuchten, uns über die nächsten Schritte klar zu werden, sahen wir vor uns in einem intermittierenden Effekt die Gestalten von Pal Astuin und Merlin Myhr stofﬂich werden.

ESCHERS Avatare materialisierten als Projektionen auf der Lichtung, wenige Meter vor uns. Alomendris konnte nicht einmal mehr schreien. Die Kartanin und ich hatten keine Chance, die Abgesandten anzusprechen. Sie lösten sich auf, ﬂackerten, erloschen für eine Sekunde und waren wieder zurück.

War das Alomendris’ Kampf, den er auf einer Ebene führte, die sich unserer Wahrnehmung entzog?

Ich erwachte aus meiner Starre und übernahm die Regie in einem Spiel, das uns zu lange entglitten war. Ich nahm Kontakt mit der RICHARD BURTON auf.

Ich versuchte es und hatte Erfolg. Ich befahl den sofortigen Start. Ich ließ mich auf keinerlei Diskussionen ein.

Wir warteten. Wir „sprachen" abwechselnd zum Kontaktwald, in der verzweifelten Hoffnung, dass er uns hörte und Antwort gab. Wir konnten ohne sein Zutun weder uns noch ihm helfen.

Wir konnten nicht sehen, was am Landefeld vor sich ging, aber nach wenigen Minuten zeigten uns die Ortungsgeräte, dass die gewaltige Kugel der BURTON im Notstart Richtung Orbit verschwand.

Dann erloschen die Projektionen der Avatare. Dao und ich atmeten auf. Das musste der Anfang sein. Wir hatten getan, was wir im Moment machen konnten. Alles Weitere lag an Alomendris. Wir brauchten ihn, so wie er uns.

Dennoch dauerte es Stunden, bis er sich endlich meldete. Wir hatten seine Erleichterung gespürt. Er war frei, schien es aber noch lange nicht glauben zu können.

Er lag still.

Endlich „sprach" er mit klarer Stimme zu uns. Er schickte uns seine Worte, Bilder und Gefühle, die sich ebenfalls bildhaft darstellten.

Alomendris hatte sich gefasst und war zurück in der Welt.

Der Kontaktwald dankte uns. Er versuchte zu verstehen, dass wir nicht seine Feinde und in keinem Fall auch nur irgendwie identisch oder verwandt mit den Erish Vikhtold waren. Aber er verhängte Landeverbot für die RICHARD BURTON auf Kosichi und allen anderen Planeten mit seinen Kernwäldern. Er verbat sich jeden weiteren Versuch ESCHERS, ihn zu kontaktieren oder in ihn einzudringen.

Alomendris sprach keine Drohung aus, aber ich glaubte ihm ohne weiteres, dass er die Kraft und die Macht hatte, sein Verbot durchzusetzen.

Vielleicht würde man später darüber reden können, vielleicht verhandeln. Im Augenblick war es deﬁnitiv zu früh. Wir hatten seinen Wunsch zu respektieren.

Die Angst vor den Erish Vikhtold würde immer in ihm sein. Es lag an uns, ihn zu überzeugen, dass wir nichts mit ihnen zu tun hatten.

Wir warteten ab, bis der Wald zu Ende gesprochen hatte. Es blieb ruhig, aber die Blüten um uns her öffneten sich wieder und verströmten neuen Duft und schenkten uns neue Farben und Formen.

Und dann war wieder ich an der Reihe.

Wir hatten die Vergangenheit gesehen. Es war an der Zeit, sich über die Zukunft zu unterhalten.

 

*

 

Ja, wir redeten. Es war, als hätte es das Chaos aus Panik und hervorgespülter Vergangenheit nie gegeben, als seien alle Irritationen abgestreift und der Blick nach vorne klar.

Ich stellte dem Wald die Frage, wie sein künftiger Beitrag zum Kampf gegen TRAITOR aussehen könne. Seine Antwort war leider nicht ganz so, wie wir es uns wünschten. Alomendris wollte helfen, aber er war eben anders als wir. Er dachte in uns fremden Bahnen. Er wollte Frieden und Ruhe. Er sah ein, dass er nicht abermals ﬂiehen konnte. Er wollte ein Ende seiner Irrfahrt durch die Galaxien – doch dem Kampf gegen TRAITOR mussten andere führen.

Scheinbar selbstverständliche Dinge konnten wir nicht von ihm verlangen. Wir mussten vielmehr das nehmen, was er uns zu geben vermochte – und das war in erster Linie Asyl für die NK Hangay. Er würde auch weiterhin die über die Kolonne eintreffenden Informationen sammeln und weitergeben, eine zentrale Schaltstelle in Hangay, ein Verbündeter im Hintergrund, im Abseits.

Wir sollten es akzeptieren, aber ich wusste, dass er uns viel mehr geben konnte. Er hatte die Macht, uns zu helfen, wenn er bereit war, Risiken einzugehen.

An seine Grenzen zu gehen und vielleicht auch darüber hinaus.

Konkret dachte ich an den in der Kernzone von Hangay gefangenen Kernwald, seinen auf dem direkten und innersten Territorium des Gegners beﬁndlichen Teil. Im Herzen der feindlichen Macht, dort, wohin uns der Weg versperrt war.

Ich appellierte an ihn. Ich versuchte Alomendris klarzumachen, wie wichtig ein „Lauscher", ein „Horchposten" oder ein „Spion" in dieser Kernzone für uns alle sein könne. Ich dachte sogar bereits an die Möglichkeit, über den mentalen Kontakt des Waldes zu seinem verlorenen Teil vielleicht gar ein Einsatzkommando in die Kernzone zu schicken.

Es gab so viele weitere denkbare Optionen. Aber wir standen am Anfang. Wenn nur Alomendris mitmachte! Wenn er es konnte!

Doch allein die Erwähnung seines Kernwalds 126 brachte ihn wieder in Aufruhr. Die Angst, die Panik vor KOLTOROC war stärker als jede Vernunft – oder was wir dafür hielten. Sie lähmte alles, und für einen Moment drohte unser Kontakt wieder zu kippen.

KOLTOROC musste mehr als ein Albtraum für Alomendris sein. Er war ihm so überlegen und solch ein Gräuel, dass dafür keine Worte existierten.

Alomendris wusste nicht, wer oder was KOLTOROC war. Es gab keinen „Beweis" für auch nur den geringsten Zusammenhang mit den Erish Vikhtold oder Xybane, aber er hatte seine Macht gespürt, seine unerträgliche Kälte und das Böse, das er verkörperte.

Seine einzige Chance war, wie er glaubte, die Isolation und die Hoffnung, nicht von KOLTOROC gefunden zu werden.

Aber wir waren in dem verlorenen Teil gewesen. Dao-Lin und ich hatten uns in der Kernzone befunden. Wie war das möglich?

Alomendris brauchte wiederum lange, um uns die Antwort zu geben. Er musste eingestehen, dass durch den Schock, der mit dem Auftreten der Avatare ESCHERS verbunden gewesen war, seine wichtigste Vorsichtsmaßnahme außer Kraft gesetzt worden war. Die Fähigkeit zur Distanzlosen Interaktion war auf einer unbewussten Ebene wieder aktiviert worden.

Dass Dao-Lin und ich zu seinem verlorenen Teil befördert wurden, war ein schwerer Unfall gewesen. Alomendris hatte ihn, auf seine Art, „verdrängt" und konnte nur hoffen, dass KOLTOROC nichts bemerkt hatte und keinen Nutzen aus dem „Vorfall" ziehen konnte. Dass er nicht auf ihn aufmerksam geworden war und der Fährte nicht folgen konnte.

Ich versuchte es ein letztes Mal. Ich versuchte, Alomendris klarzumachen, dass er nur dann sicher sein und seinen ersehnten Frieden ﬁnden konnte, wenn KOLTOROC und mit ihm die Terminale Kolonne TRAITOR besiegt und vertrieben waren und dass dies nur mit seiner Hilfe gelingen könne.

Alomendris wogte. Er schäumte auf, und für bange Minuten mussten wir fürchten, in einem neuen „Fieberschub" umzukommen.

Dann war er ruhig und erklärte, dass unsere Audienz bei ihm beendet sei. Er verabschiedete uns in Frieden, ruhig, aber entschlossen.

Der Wald öffnete uns seine Schneisen und wies uns den Weg hinaus. Nach fast einer Stunde traten wir dann wieder ins Freie – zurück in eine andere Welt, der unseren. Was hinter uns lag, kam mir vor wie ein Traum.

Doch bevor wir zu der mit bewundernswerter Geduld wartenden Elo-Dar-S’oon in den Gleiter stiegen, hielt Dao-Lin mich fest und fragte: „Erinnerst du dich an die zweite Stimme, die ich gehört hatte, Atlan?"

Ich bejahte.

„Ich weiß jetzt, wer sie ist."

„Sie kam dir bekannt vor", vermutete ich.

Dao rang mit sich. Vielleicht hatte sie Angst, dass ich sie auslachen könnte. Erst als ich ihr zuredete, rückte sie mit der Wahrheit heraus.

„Es war ... ist ... eine von uns. Du hast sie ebenfalls gekannt. Es ist Afa-Hem-F’ur, die in dem Wald von Quamoto aufgegangen ist, als dieser den Planeten verlassen hat. Sie lebt in ihm weiter, in jedem der 126 Wälder. Noch ist sie still und im Hintergrund, aber sie ist da."

„Du meinst ...? Ein phantastischer Gedanke schoss mir durch den Kopf. Wenn die Kartanin recht behielt, dann hatten wir noch eine Option, was die Kernzone betraf.

„Ja, Atlan. Afa-Hem lebt in Alomendris weiter. Sie wird wachsen. Sie ist schon jetzt ein Teil von ihm – und eine Fürsprecherin für uns. Ohne sie ... hätten wir wahrscheinlich keine Chance gehabt."

Ich nickte, ohne alles zu verstehen. Ich dachte schon weiter. Eine Fürsprecherin, vielleicht eine Art Botschafterin der Völker in einem mächtigen Wesen, das dabei war, sich wieder einmal neu zu ﬁnden und zu orientieren. Mit dem unser Kampf stehen oder fallen konnte.
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5. August 1346 NGZ

 

Das gesamte Hangay-Geschwader hatte sich im Orbit von Kosichi gesammelt.

Wir waren bereit für den Aufbruch.

ESCHER arbeitete unter Volllast.

Sämtliche Geheimdateien, die mit Dao-Lin-H’ays Sonnenlicht-Speicherkristall verbunden waren, wurden übermittelt, so dass die Parapositronik ihr „Bild" der Proto-Neghasphäre verbessern konnte.

Wir waren alle gespannt auf die Ergebnisse.

Über unser weiteres Vorgehen bestand weitgehend Klarheit. Die PONTON-Tender und „Leer-BOXEN" des Geschwaders waren dafür ausgelegt, an einem geeigneten Ort in Hangay einen eigenen Stützpunkt aufzubauen.

Der Planet Kosichi brachte als Standort keinen Vorteil. An dieser Stelle gab es bereits eine Basis der NK Hangay. Ich strebte über kurz oder lang einen eigenen Stützpunkt nahe der Kernzone Hangay an, um von dort aus, früher oder später vorzustoßen. Es hatte für uns keinerlei Sinn, noch weiter im Umkreis von Kosichi zu operieren.

Wir waren uns einig, was nicht bedeutete, dass es keine Diskussionen gab. Einige Stimmen zweifelten den Sinn eines Vorstoßes in Richtung Kernzone an, solange wir keine wirkliche Vorstellung davon hatten, wie wir dort vorgehen wollten. Natürlich hatten sie recht – es machte absolut keinen Sinn, auf den berühmten Zufall zu hoffen.

Bei all den Gesprächen ging mir jene andere Möglichkeit nicht aus dem Kopf, die sich durch die „zweite Komponente" anbot, die in Alomendris heranwuchs.

Aber das war nun deﬁnitiv Spekulation.

Den Ausschlag gab letztlich die Information, die wir von Elo-Dar-S’oon erhielten, als wir uns schon so gut wie verabschiedet hatten. Die Anführerin der NK Hangay auf Kosichi berichtete von einer Entdeckung, die ihre Leute bei der Auswertung der Schiffsbewegungen gemacht hatten, die sie verfolgten und protokollierten. Die Kartanin meinte, es könnte für uns von Interesse sein – und wie recht sie damit hatte!

Im rund 16.000 Lichtjahre entfernten Raumsektor Kuma-Saka, in Richtung Zentrum von Hangay, war bereits vor drei Tagen ein Hantelraumschiff von achttausend Meter Länge gesichtet worden.

Uns allen war sofort klar, dass es sich dabei nur um die SOL handeln konnte.

Wir beschlossen den unverzüglichen Aufbruch. Für die Distanz brauchten wir bei einem Überlicht-Faktor von 650.000 etwa neun Tage. Bis dahin war die SOL vielleicht, wer weiß wo, untergetaucht, aber ein Anhaltspunkt war besser als gar nichts.

Wir brachen auf, verließen den Orbit und damit Kosichi. Elo-Dar-S’oon, die dortige NK Hangay, der Kontaktwald, all das war für den Augenblick schon wieder Vergangenheit, aber zumindest was den Wald betraf, war ich mehr als sicher, dass wir uns „wiedersehen" würden.

Und dann, als wir eben in den Linearraum überwechseln wollten, erreichte uns ein letzter Richtfunk-Impuls – von keinem anderen Absender als den technischen Anlagen unterhalb des Kontaktwalds, aus dem technischen Unterbau des Schüsselraumschiffs. Und er war an mich persönlich gerichtet.

Alomendris teilte uns mit, dass das Landeverbot für die RICHARD BURTON aufgehoben sei. Der Wald hatte den Schock, der mit dem Auftauchen der Avatare in ihm verbunden gewesen war, offenbar doch verarbeitet.

Ich hatte das nicht so schnell erwartet.

Aber Dao-Lin brauchte mir gar nichts zu sagen. Wir ahnten beide, wer hinter dem „Umschwung" steckte.

In einem Anhang fanden sich darüber hinaus die aktuellen Koordinaten sämtlicher 125 Kontaktwälder, die in Hangay erreichbar waren, versehen mit der Anmerkung, dass diese Information mir in der RICHARD BURTON exklusiv zur Verfügung stehe. Die Daten durften der NK Hangay nicht übergeben werden.

Das bedeutete nichts anderes, als dass Alomendris die Neue Kansahariyya nicht für sicher hielt. Aber für uns waren es gute Nachrichten, und konnte der Wald uns deutlicher die Hand reichen?
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Alomendris

Heute

 

Ja, er wollte ihnen vertrauen. Er wollte es wagen. Er hatte geglaubt, wieder einmal, den Schock und den Schrecken nicht mehr ertragen zu können. Er hatte zu kämpfen versucht, vielleicht auch gewonnen. Das wusste er nicht.

Ja, er war bereit. Er wollte ihnen die Chance geben, zu beweisen, dass sie ehrlich waren und nicht wie jene, die ihn immer nur benutzt und missbraucht hatten.

Die Wunden waren tief, aber sie konnten nicht heilen ohne die Hilfe dessen, was er stets gesucht und nur einmal gefunden hatte.

Einen Freund. Freunde.

Etwas war seit kurzer Zeit in ihm. Sie war seine Kontaktsprecherin auf Quamoto gewesen und nun ein Teil von ihm.

Sie war zu ihm gekommen, freiwillig und ohne Berechnung. Sie gab ihm viel von der Wärme zurück, die er ihr schenkte.

Ja, er wagte wieder zu hoffen. Er wusste, wie schmerzlich die Enttäuschung sein konnte; dass er sie noch einmal vielleicht nicht überleben würde. Aber er gab ihnen die Chance – und sich.

Vertraue, wisperte es in ihm. Versuche es, Alomendris.

Ja, er war bereit.

 

ENDE

 

Pictures/100000000000015E000001FE5C4CFC91.jpg
(T
e it R

I
|






